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VORWORT. 



Die vorliegende Arbeit erscheint unter dem Titel „Studien 
zur Geschichte des zweiten Ereuzzuges^S weil einige Abschnitte 
derselben nicht so ausfuhrlich behandelt sind , wie es von einer 
vollständigen Geschichte des zweiten Kreuzzuges erwartet werden 
dürfte. Anderweitige literarische Aufgaben haben mich daran 
verhindert, eine durchweg abgerundete Geschichte dieses Kreuz- 
zuges zu geben, doch glaube ich die Hoffnung aussprechen zu 
dürfen, dass man auch in den folgenden Bogen eine Beihe für 
sich bestehender und abgeschlossener Untersuchungen finden werde. 

Tübingen, 26. Februar 1866. 

Bernliard Kugler. 



INHALT. 



Seite 

Zur Kritik ier Quellen. 

1. Eugenins III. an Ludwig YIL, die Fürsten und alle Gläu- 
bigen Galliens 1. 

2. Das Rundschreiben des heiligen Bernhard an die Ost- 

' franken und Baiem . 3 

3. Otto von Freising 7 

4. Yetus de sancto Ernesto documentum 10 

5. Odo von Deuil 11 

6. Anonymus ad Petrum . 13 

7. HistoriaLudoYiciYII. Gesta Ludovici Yll. Willenmi Tyren- 

sis archiepiscopi historia , . 21 

8. Annales Herbipolenses 31 

9. Gerhoh von Beichersberg *. . 34 

10. Cinnamus 36 

11. Nicetas ....'.. 38 



1 



Vni Inhalt. 

Seite 

Erstes Kapitel. 
Das Morgenland vor dem zweiten Kreuzznge 45 

Zweites Kapitel. 
Die Krenzzugsrüstangen im Abendlande 87 

Drittes Kapitel. 

Der Zug der Kreazheere bis Eonstantinopel . .... . . . 111 

Viertes Kapitel. 
Der Zug der Erenzheere durch Eleinasien 148 

Fünftes Kapitel. 

Die Kreuzfahrer in Syrien 179 

Sechstes Kapitel. 
Die Rückkehr der Konige. Schlussbetrachtungen 205 



Zur Kritik der Quellen. 



1. Eugenius III. an Ludwig VII., die Fürsten und alle 
Gläubigen Galliens 0. 

Die Abfassungszeit des Schreibens, durch welches Eugenius III. 
die Franzosen zum zweiten Ereuzzuge aufgerufen hat, ist seit Langem 
streitig. Ich muss diese Frage Ton Neuem ins Auge fassen, da die 
Entscheidung derselben für mehrere Punkte aus der Geschichte des 
zweiten Kreuzzuges yon Wichtigkeit ist. 

Otto von Freising theilt das pSpstliche Schreiben mit als 
datum VetraUae.'Kalend. Deoembris (seil. 1145 oder 1146.). Boczek 
edirt es aus einer Olmützer Handschrift „die Briefe des heiligen Bern- 
hard" als datum Transtiberim. Kai. Martii 1146. — Otto von Freising 
spricht im 34. Kapitel seiner Geschichte des Kaisers Friedrich von den 
KJreuzzugsplänen König Ludwig's, von dem Rathe des heiligen Bern- 
hard, die Angelegenheit der Entscheidung des Papstes zu unterbreiten 
und von der Gesandtschaft an diesen, welche als Antwort das vor- 
liegende Schreiben empfangt. Kap. 35. folgt alsdann dieses Schreiben; 



1) Otto Fris. de rebas gest. Frid. I. Lib. I, cap. 35. Recneil des historiens des 
Gaules etc. XY, 429—480. Codex diplomaticus et epistol. Boczek. I, 241—243. 
Olmutz, 1836. Auch in allen Briefsammlnngen und Bullarien Engen's. 

Engl er, Studien. 1 



2 Zur Kritik der Quellen. 

Kap. 36. wird von der Erzählung der grossen Bjreuzpredigt zu Vezelay 
ausgefüllt. — Aus dem gut unterrichteten Odo von Deuil wissen wir ferner, 
dass König Ludwig zuerst zu Bourges, Weihnachten 1145, seine Absicht 
ausgesprochen hat, das Kreuz zu nehmen, dass darauf Gesandte an 
Eugen geschickt und noch vor der Versammlung von Vezelay, Ostern 
1146, mit einem Sendschreiben zurückgekehrt sind, welches, soweit 
dies die Odo^sche Inhaltsangabe erkennen lässt,, das von Otto von 
Freising mitgetheilte gewesen ist '). Da also beide Autoren dem päpst- 
lichen Briefe ganz die gleiche Stellung 'in der Beihenfolge der Ereig- 
nisse geben, so müssen wir uns wohl für dasjenige Datum entscheiden, 
welches jener Stellung entspricht, d. h. für das Datum toczeck*s : 
Transtiberim. Kai. Martii 1146* Hieran schliesst sich die Vermuthung, 
dass das Datum Otto^s von Freising nur unter eine spätere Copie des- 
selben Schreibens gösetzt wurde, also am 1. Dez. 1146 *). 

Von neueren Autoren ist aber mehrfach das Datum Vetrallae. 
Kalend. Dec. 1145 als das richtige anerkannt worden : so von Brial im 
Bec. des historiens des Gaules l. c. und von Hefeleim 5. Bande seiner 
Gonciliengesch., S. 443. Für diese Ansicht könnte besonders geltend 
gemacht werden, dass Eugenius III. sich im Dec. 1145 einige Wochen lang 
in Vetralla aufgehalten hat, während wir ihn im Nov. und Dec. 1146 
nur in Viterbo finden. Aber Vetralla liegt so nahe bei Viterbo, 
dass Eugenius sehr wohl am 1. Dec. 1146 in Vetralla und wenige 
Tage darauf wieder in Viterbo gewesen sein kann ^). Im Uebrigen 
steht dieser Ansicht eine nicht unwichtige Bemerkung entgegen. Wenn 
man annimmt, dass das päpstliche Schreiben am 1« Dec. 1145 abge- 
fasst ist; so muss man auch annehmen, dass Eugenius aus eigenem 
Antriebe, ehe König Ludwig seine Absicht, einen Kreuzzug 
zu beginnen, ausgesprochen hatte, dazu gekommen ist, die 
französische Nation zum Kampfe gegen die Türken aufzufordern. Da- 
von ist aber in unsera Quellenschriften auch nicht eine Andeutung 
enthalten. 

Martin entscheidet sich in seiner französischen Geschichte *} eben- 
falls für den December 1145 und setzt hinzu, Eugenius habe die 



1) Odonis de Diogilo de Ludovico VIT. profectione in orientem über I. 
3) Wilken, Gesch. der Ereuzzfige, Buch III, Kap. II, Anm. 20, kommt im Ganzen 
zu demselben Resultat. 

') S. Jaffe , Regesta pontiflcum, p. 619, 624. 
*) Paris, 1844, T. IH, 444 tt. 



Zur Kritik der Quellen. g 

Initiative zum zweiten Ereazzuge ergriffen, um den Byrischen Christen, 
^6 im Jahre 1U5 zum Kampfe gegen die Türken Unterstützung be- 
gehrt hatten, schnelle Hülfe zu verschaffen. Martin berührt damit eine 
andere, ziemlich bedeutende Streitfrage, ob nämlich die syrischen 
Christen in der That vom Abendlande Unterstützung erbeten haben 
oder nicht. Diese Streitfrage wird weiter unten dahin erörtert werden, 
dass allerdings wenigstens ein Theil der syrischen Christen von den 
europäischen Grossen Üülfe begehrt hat , und es wäre daher nur natur- 
gemäss, wenn Papst Eugenius, hieran anknüpfend, die Franzosen 
schon im December 1145 zum Kreuzzuge aufgefordert hätte, trotzdem 
aber glaube ich aus den oben entwickelten Gründen daran festhaltein 
zu müssen, dass jenes päpstliche Schreiben erst im Frühjahr 1146 ab- 
gefasst worden ist ^). 



2. Das Rundschreiben des heiligen Bernhard an die Ost- 
franken und Baiern ^). 

Auch an dieses Schreiben knüpft sich eine chronologische Contro- 
Torse. Dasselbe ist nämlich von den Editoren der Briefe Bernhardts 
2um Jahre 1146 gesetzt und daher von den Darstellern des zweiten 
Kreuzzüges bald früher, bald später, meist aber noch vor dem Not. 
1146 erwähnt worden ^). Es wäre aber höchst auffaUend, wenn dieses 
Schreiben in der That vor dem November 1146 abgefasst wäre, da 
alle übrigen Quellenaussagen darauf hindeuten, dass der heilige Bern- 
hard bis zu diesem Zeitpunkt beschäftigt war, nur in Frankreich 
und nur für die Franzosen das Kreuz zu predigen. Erst.im 
l^oyember 1146 hat er sich in' die deutschen Angelegenheiten ge- 
mischt^), und zwar zunächst nur, um die in den rheinischen Städten 



I) Vergl. noch unten Kap. 2 , Anm. 8. 

*> Bernardi epistolae n. 863. 

3) Kur, wenn ich mich recht erinnere, Keander in seinem „der heilige Bern- 
hard nnd sein Zeitaiter" (zweite Auflage, 1848, S. 849.) bringt es später und zwar znm 
Frühjahr 1147. 

*) Der heilige Bernhard traf in den letzten Tagen des November 1146 mit König 
Konrad in Frankfiirt zusammen (vergl. Jaff^, Geschichte des Deutschen Reiches unter 
E^onrad III. S. 111, Anm. 20.); erst kurz vorher war er nach Deutschland gekommen. 



4 Zur Kritik der Quellen. 

auBgebrochenen Judenverfolgungen zu unterdrücken. Und erst nach- 
dem ihm dies zum Theile gelungen war, hat er angefangen, auch die^ 
Deutschen zur Theilnahme am Kreuzzuge aufzufordern. 

Aber diese Streitfrage dürfte sich durch folgende Bemerkungeir 
erledigen lassen. Das grosse Bundschreiben an die Ostfranken und' 
Baiem ist ohne Zweifel kein Originalschreiben, sondern nur die spä- 
tere Copie eines anderen Briefes, den der heil. Bernhard kurz zuvor 
„an den Bischof, den Klerus und das Volk von Speier^ gerichtet hatte.. 
Denn in den älteren Ausgaben der Briefe Bernharden findet sich, ver- 
muthlich mit den Handschriften völlig übereinstimmend , unser Schreiben: 
niemals unter der Adresse an die Ostfranken und Baiern, sondern nur 
unter der Adresse an die Speirer ^) , und die Letztere muss schoiv 
deshalb die ursprüngliche sein, weil sonst nicht zu verELtehen ist, wes- 
halb diese unscheinbare Adresse anstatt jener ersteren, weit berühm- 
. teren Adresse in die handschriftlichen Sammlungen und älteren Aus- 
gaben der Briefe Bernhardts aufgenommen ist. 

Das Schreiben au die Speirer ist nun aber ohnq Zweifel im Deo» 
1146 abgefasst worden. Der heil. Bernhard war nämlich, nachdem^ 
er sich Ende November in Frankfurt aufgehalten hatte, im Deoember 
südwärts gereist, um die Alemannen auf beiden Soften des Ober- 
rheines zur Theilnahme am Kreuzzuge zu bewegen. Auf Weihnachten 
1146 war ein I^eichstag nach Speier angesagt worden, den Bernhard 
zu besuchen wünschte, um auch dort für den Kreuzzug zu wirken.. 
Nun kann der Brief an die Speirer nicht wohl zu einer anderen Zeit 
geschrieben sein, als während der alemannischen Reise kurz vor jenem 
Reichstage, d. h. im December 1146. Wollte man diesen Brief um 
eine Reihe von Wochen oder gar Monaten weiter zurückschieben, so- 
wäre nicht abzusehen, weshalb Bernhard sich gerade an Speier und 



1) S. z. B. Opera Sti. Bernardi. Leyden 1515, epistolaram fol. 60. Op* Sti. B. 
.Antwerpiae. Apud Petram et Joannem Belleros 1520. col. 1687, ep. 322. Domiao et 
patri charis. venerabili episcopo Spirensi, et nniverao clero et popnlo, Bern. ,Clar. yo- 
catus abbas, in spiritu fortitudinis abundare. — Dagegen hat Horst, wie aus den 
Anmerkungen zu allen neueren Anggaben der -Briefe Bernhard's zu ersehen ist, die 
ursprüngliche Adresse, die ihm zu eng schien, verworfen und dafür die Adresse an 
die Ostfranken und Baiem, welche Otto von Freising mittheilt, angenommen. Er 
bemerkt dazu noch , zu Speier sei eine Reichsversammlung gehalten, ubi publice reci- 
tatars has Bernardi lilteras quis dubitet? Hino illa ad Spirenses inscriptio etc. Die» 
ist im Allgemeinen richtig, aber keineswegs ein genügender Grund, um die ursprüng- 
liche Adresse zu beseitigen. 
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nicht an irgend eiqe andere deutsche Stadt gewendet hat. Anderer- 
seits kann der Brief auch nicht nach Weihnachten 1146 geschrieben 
sein, aa Bernhard während des Beichstages einen ebenso umfassenden 
wie tief eindringenden Erfolg erreicht hatte und es somit überflüssig 
geworden war, das Volk von Speier noch einmal brieflich zum Kreuz- 
zuge aufzufordern. 

Das Rundschreiben an die Ostfranken und Baiern habe icli schon 
Torhin als eins spätere Copie des Speirer Briefes nachzuweisen ver- 
sucht. £s kommt npch hinzu, dass die Art der Adresse denselben 
Schluss nothwendig macht. Das Schreiben richtet s^ch nur an die 
Cstfranken und Baiern: die Alemannen sind ausgelasseii. Diese Be- 
43chränkung ist unverständlich, wenn wir das Schreiben etw« vor die 
alemannische Reise Bernhardts setzen. Ausserdem wird dieses Schrei- 
ben erst um die Mitte des Februar 1147 von einer glaubwürdigen 
<2uelle erwähnt. Otto von Freising sagt nämlich (vita* Frid. I, 40.) bei 
der Erzählung von der Yersammlung zu Regensburg (Mit^e Februar 
1147.), der Abt von Eberach habe lectis abbatis clareval. litteris zum 
Kreuzzuge aufgefordert, und bringt dann im folgenden Kapitel als ein 
exemplar epistolae' abbatis die Hälfte unseres Schreibens. Nach Alle- 
dem dürfen wir wohl annehmen^ dass Bernhard im Anfang des Jahres 
1147, d. h. in dem Augenblicke, in welchem er Deutschland verliess, 
nm nach Frankreich zurückzukehren, sein Speirer Schreiben mit der 
Adresse an die Ostfranken und Baiern versehen hat, um diejenigen 
süddeutschen Stämme, mit denen er persönlich kaum in Berührung ge- 
kommen war, wenigstens brieflich zum Kreuzzuge aufzufordern. 

Das Speirer Schreiben erhielt aber nicht blos diese eine neue 
Adresse. Der heil. Bernhard hat dasselbe' vielmehr in wörtlichen Ab- 
schriften und in freien Nachbildungen in mehrere Städte und Länder 
hinausgesandt. Es findet sich noch unter folgenden Adressen: an den 
Bischof und das Volk von Brescia^); an den Herzog Wladislaus, den 
Adel und das Volk von Böhmen ^) ; an den Grafen und die Barone 
der Bretagne ^) ; an das Volk von England *). 



^ Baronius Annal. eeelesiast. Laeae 1746, XYIII, 66A, n. 15. 

*) Bocxek. Cod. ilipl. et epist. Moraviae. I, 255. Epist. Bernardi apud ICign« 
«p. 458. 

*) Epist. Bernardi, früher ep. 426, apud Mign^^e ep. 4ß7. Auch Recueil des bist» 
468 Gaules, XY, 608. 

*> S. die Anmerkuiigen zi^ ep. S63, dem Schreiben an die Ostfranken und Baiem. 
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VORWORT. 



Die vorliegende Arbeit erscheint unter dem Titel ,,Studien 
zur Geschichte des zweiten Ereuzzuges", weil einige Abschnitte 
derselben nicht so ausführlich behandelt sind, wie es von einer 
Yollständigen Geschichte des zweiten Kreuzzuges erwartet werden 
dürfte. Anderweitige literarische Aufgaben haben mich daran 
verhindert, eine durchweg abgerundete Geschichte dieses Ereuz- 
zuges zu geben, doch glaube ich die Hoffnung aussprechen zu 
dürfen, dass man auch in den folgenden Bogen eine Beihe für 
sich bestehender und abgeschlossener Untersuchungen finden werde. 

Tübingen, 26. Februar 1866. 

Bernliard Kugler. 
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eissimi temporis foetulenta improbitate, haud diu sfcare posBe mundüm 
putaremus, — dann aber schweigen (Frühjahr 1147.) die Fehden, 
nehmen Diebe und Bäuber das Kreuz, der Erdtheü heiligt sich, re- 
pente (yit. Frid. I, 29.) per dexteram excelsi, tanta facta est mutaiio, 
ut Bopitis Omnibus his bellorum tempestatibus, in brevl totam terram 
quiescere cerneres — repente (ibid. I, 42.) sie totus pene Occidens si- 
luit, ut non solum bella movere, sed et arma quempiam in publice 
portare nefas haberetur — da giebt sich Otto dem Glauben an eine 
flchdnere Zukunft hin. £r ergreift sofort die Feder, wahrscheinlich 
doch um die Geschichte dieser neuen Z6it, die seine Hoffnungen so 
plötzlich belebt hatte, zu schreiben. Durch einen Best seines ehema- 
ligen Pessimismus wird er aber an der Ausführung des Planes gehin- 
dert *). Dann folgt der unglückliche Ereuzzug, der allen Theilnehmern 
schmerzliche Leiden auferlegt. Otto wendet sich mit Bitterkeit von 
der Erinnerung an die trügerischen Hoffnungen des Frühjahres 1147 
ab und beschliesst, in seinen Geschichtswerken aller Ereignisse, die 
zum zweiten Kreuzzuge gehören, möglichst wenig zu gedenken. 

Wir haben es sehr zu beklagen, dass Otto diese Verstimmung 
üb^r die Enttäuschungen der Jahre 1147 und 1148 nicht hat über- 
winden können. Unsere Eenntniss, namentlich von den Schicksalen 
der Deutschen auf dem Kreuzzuge, würde nicht so lückenhaft' sein, 
wenn der Bischof von Freising auch nur die Hauptereignisse der grossen 
Heeresfahrt in Kürze behandelt hätte. In seine Chronik fügte er aber 
zu der Erzählung vom Fall Edessa's nur eine flüchtige Bemerkung über 
den Kreuzzug ein (Chron. VII, 30.) und in der Geschichte des Kaisers 
Friedrich begnügte er «ich mit der Darstellung eines sehr kleinen 
Theiles desselben. 

Das letztere Werk- begann er, dum (Prolog, in yit. Frid.) post 
turbulentiam praeteritorum • . . pacis inaudita reluxit serenitas . . . 
dum firma quies (gegenüber der momentanea quies vor dem 
Kreuzzuge) -sub strenuosissimo principe in Bomano orbe expectatur. 



^) Proloe^us in vit. Frid. Fateor dum ante aliquot annos priorem hiatoriam (dl« 
Chronik) terminassem , spiritusque peregrini dei ad sumenda contra geltes qua« 
Orienten! inhabitant arma , totam pene Hesperiam afflasset, pro pacis ioconditate, qua« 
orbi momentanee tnnc arriserat, stilnm vertere cogitaram, iamque soriber« 
coeperam: ged quo instinctn nescio, tanquam animo fntara pra«8a- 
giente, finemque inspiciente, coeptum pro ieci opus. 
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Da legte er denn die Biographie des Kaisers in stattlicher Breite an. 
Im ersten Bache redete er yornehmlich yoq den Vorfahren desselben, 
von der Kegiening Konrad's III., und nur zwischendurch in einzelnen 
Zügen Ton dem jungen Friedrich. Dies "v^ar der Ort , wo er den* Kreuz- • 
zng nicht ganz umgehen konnte. £r musste wenigstens die Entstehung 
desselben summarisch berichten ; daran reihte er noch eine Schilderung 
Yom Auszug der Heere; dann aber schloss er die eigentliche Qesclilchte 
der Wallfahrt mit den Worten ([, 44.): Verum quia peccatis nostris 
exigenlibus, quem finem praedicta expeditio sortita fuerit, omnibuB 
notum est: nos qui nou hac vice tragoediam, sed locundam scribere 
proposnimuB historiam, aliis, vel alias hoc dicendum relinquimus. Im 
45. Kapitel folgt noch eine Darstellung des Unfalls, der das deutsche 
Heer in der Nacht vom 7. zum 8. September 1147 traf (Gewitterregen 
und Uebersohwemmung fägten dem Heere grossen Verlust zu)* Dies 
I wird aber nur mitgetheilt, um den Stern des jungen Friedrich zu 

preisen, da dieser von dem allgemeinen UnglQck. nicht berührt wurde. 
Das 58. Kapitel hat Otto, trotz seines WiderwiUens gegen den Kreuz- 
zug, glücklicher Weise mit einem kurzen Itinerar von der Ankunft der 
Pilger in Syrien bis zum Beginn des damascenischen Krieges gefällt. 
Dieses Kapitel schliesst zwar nach einer halben Seite mit den Worten: 
quem et proventum et eventum haec quoque Damascena sortita fiierit 
«xpeditio, alias, et fortassis ab aliis dicenda erunt, dennoch sind diese 
wenigen Zeilen von grossem Werthe, da sie allein uns einen klaren 
Einblick in die syrischen Ereignisse vom März bis Juli 1148 verschaffen. 
In ähnlich erwünschter Weise unterrichtet uns das 59. Kapitel über 
die Rückkehr König Konrad's. 



Wir dürfen übrigens nicht einmal alle Nachrichten, die Otto in 
«einen Fragmenten aus der Geschichte des Kreuzzuges giebt, ohne 
vreitere Prüfung aufnehmen. Denn wenigstens in der Darstellung der 
Kreuzzugsbewegungeu des Jahres 1146 ist er in auffallender Weise 
ungenau. Um hier zunächst nur einige Beispiele anzuführen, so sagt 
er z. B. I, 36: excitatis (a Sto. Bemardo) ad tr^nsmarinam expeditio- 
nem multorum animis, tan dem curia generalis apud Verzelacum etc., 
während wir mit entscheidender Sicherheit aus Odo von Deuil, Buch I., 
wissen, dass der heil. Bernhard erst am -Tage von Vezelay das Kreuz 
zu predigen begann. Femer berichtet er I» 39. die Versammlung von 
Speier ' (Weihnachten 1146.) und dann erst die 4 — 8 Wochen frühere 
Begegnung des Mdnches Rudolph mit dem heil. Bernhard; den Aufent- 
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halt des Letzteren in Frankfurt (Ende November 1146.) und die ale* 
mannische Beise desselben übergeht er mit Stillschweigen. 



4. Yetus de sancto Ernesto documentum ^). 

Sulger hat seiner annalistischen Verarbeitung der zur Geschichte- 
des Klosters Zwiefalten vorhandenen Chroniken und älteren Darstel-- 
lungen einige Urkunden einverleibt ; unter Anderen das Dokument vom 
heil. Ernst, der bis zum Aufbruch des deutschen Kreuzheeres Abt voo 
Zwiefalten war, dann in das Gefolge Otto's von Freising eintrat und 
bei der Vernichtung des Heerestheils , welchen dieser Bischof führte, in 
türkische Gefangenschaft gerieth. Das Dokument bringt nach der 
Aussage von Augenzeugen *) einige Nachrichten vom -^uge Otto's, 
welche bei der Dürftigkeit unserer Quellen über diesen Gegenstand 
von namhaftem und um so höherem Werthe sind, da sie' beinahe ur-- 
kundliche Autorität beanspruchen, indem sie nicht um ihrer selbst,, 
d. h. der Erzählung willen, sondern nur als Einleitung zu den Erleb«^ 
nissen des heil. Ernst,- zur Feststellung derselben in Baum und Ze\^ 
mitgetheilt sind. Diese Letzteren, das schaurige Martyrium des 
frommen Abtes, haben kein weiteres Interesse für uns, ebensowenig- 
die wunderlichen Vorstellungen der Berichterstatter über türkisch» 
Zustände. Dass durch die Erzählung von einem Perserkönig Ambro- 
nius oder Obaehias, der seine zehn Unterkönige gegen die Christeit 
und insbesondere den Emir Zenki gegen Otto von Freising sendet, die 
Glaubwürdigkeit der Nachrichten von dem Heereszug dieses Bischof 
selber nicht verringert wird, braucht nicht näher erörtert zu' werden» 
Der Lei^nam des heil. Ernst und 11 Gefangene wurden von dem 
armenischen Presbyter Marsilius losgekauft und die Letzteren mit einem 
Briefe, den Sulger mittheilt, nach Deutschland gesandt. Diese Männer 
sind wohl die Augenzeugen, auf welche das Dokument sich beruft. 



I) Sulger, Annales Zwifaltenses. Angab. 1698. T. I, 116 ff. 
^) p. 116: sicut ab bis qui interfuere didicimus. 
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5. Odo voB Deuil ^). 

Odo, aus Beuil in Franoien gebürtig, Mönch zu St. Denys, Abt 
zu Compiegne und Bohliesslich nach Sugcr's Tode dessen Kachfolger in 
St. Denys, nahm als Kapellan^) König Ludwig^s am zweiten Kreuz- 
zage Tb eil. Schon diese Stellung, noch mehr aber Ludwig's Gewohn- 
heit, jede bedeutendere Angelegenheit seiner Umgebung ^urBerathung 
zu unterbreiten, Terschafften ihm eine Üebersicht über den Gang .der 
Ereignisse, deren sich nur wenige Zeitgenossen rühmen konnten. Seine 
persönlichen Beziehungen zu Ludwig waren fortwährend die besten; 
er rühmt dankend die Vertraulichkeit des Verkehrs; Morgens wie 
Abends sei er um den König gewesen ^). Ludwig hat in der That 
einen Theil der Verehrung, welche er dem Abte Suger bewies, .auf 
dessen Stellvertreter übertragen: er richtet in seinen eigenen Briefen 
Grüsse Odo's an den Abt aus *). Der Kapellan benutzte diese günstige 
Gelegenheit, um eine Geschichte des Kreuzzuges zu schreiben — wir 
dürfen sagen eine Geschichte, obgleich ihr Autor scheinbar nur bean- 
sprucht, dem beabsichtigten Wecke Suger's über Ludwig VIL einiges 
Material zu liefern ^). Aber diese Bescheidenheit beschränkt sich auf 
das Widmungsschreiben, welches der Erzählung yorhergeht. Das erste 
Buch beginnt nicht -etwa mit dem Ausmarsch der Franzosen — big 
dahin hatte Suger eine mindestens eSenso gute Kenntniss der Ereig- 
nisse als Odo — , sondern von der Versammlung zu Bourges> wo der 



' Odonis de Diog^ilo de Ludovici TU. profectione in orientem opus Septem libelli» 
distinctnm. Abgedruckt in 8. Bernardi ClareyallensiB abbatis genug illustre assertnm. 
P. F. Chifletius. Divione. 1660. p. 9—77, und Patrologiae cursus completus. Migne. 
T. 185, p. 1202-1246. Ich citire nach den Seitenzahlen der älteren Ausgabe, da die- 
selben in den neueren Abdruck mitaufgenommen worden sind. 

^) ep. Odonis ad Sugerium 1. c. p. 10. sicut capellanus. 

^) ep. Odonis 1. c. secretius familiaritaci adhaeserlm etc. . . . illi surgenti saepiu» 
aderam et cubanti. 

*) Lud. ep. ad Sng. Recueil des bist. XT, 488, ep. 13. Duchesne, Historiae Fran- 
corum SS. IV, 499, ep. 22: Dilectus filius vester Odo monachus vos salutat, quem pro 
reverentla beati pionysii honoriflce nobiscum habemus. 

') ep. Odonis. 1. c. ... rerum quae in via sancti Sepulcri ^sta sunt . . . sum- 
matim vobis oflferam veritatem, litterali eloquentia venustandam u a. a. O. Die Ab- , 
sieht Suger's, auch eine Bioeraphie Ludwig's des Jüngeren zu schreiben, nachdem die 
Ludwig's YI. beendet war, ist bekannt. Man hat bald die Historia gloriosi Ludovici, 
bald die gesta Ludovici Vit. für die Ueberrcste dieses Werkes gehalten, hat aber in 
beiden Fallen geirrt S. unten den Yergleich dieser Schriften mit der Geschichte Wil- 
belm's Ton Tyrus. 
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eigentliche Held des Unternehmens, König Ludwig,. zum ersten Haie 
dem Gedanken an einen Kreuzzug Worte verlieh, und berichtet sogar 
dariiber, wie die "Wahl des Abtes Suger und seiner Genossen in die 
Begeotschaft vor sich gegangen sei. Die 6 folgenden Bücher enthalten 
dann die Geschichte des französischen Zuges bis Antiochien und von 
den Thaten und Leiden der Deutschen so viel, als Odo in Erfahrung 
bringen konnte. Diese 7 Bucher scheinen sämmtlich mit dem erwähn- 
ten Widmungssohreiben im Sommer 1148 verfasst und als ein erster 
Theil des später weiter zu führenden Berichtes an Suger abgeschickt 
zu sein ^), Wir müssen es ' sehr beklagen , dass keine Fortsetzung 
desselben bekannt ist, denn soweit die 7 Bücher reichen, bilden sie 
unbestritten die Hauptquelle zur Erkenntniss des Geschehenen. 

Odo war nicht blos seiner gesellschaftlichen Stellung nach in 
einer bevorzugten Lage, die Geschichte des Kreuzzuges zu schreiben, 
er besass auch entschiedenes Talent dazu. Die Einleitung seines 
Werkes ist planvoll angelegt ; in der Folge richtet er zwar sein Haupt- 
augenmerk auf die Franzosen, auf seine Landsleute und seinen fast 
enthusiastisch verehrten König, aber trotzdem erzählt er auch die 
deutschen Angelegenheiten mit solcher Wärme uiid weiss die betreffen- 
den Episoden so geschickt seiner Erzählung einzuverleiben, dass noch 
neuere Darsteller der Kreuzzüge sich völlig genau an seine Eintheilung 
des Stoffes gehalten haben. Er stellt Verhandlungen, die AnsicHten 
streitender Parteien sehr übersichtlich dar, hebt im Gewirre blutiger 
Schlachten die geographisch und strategisch entscheidenden Punkte deut- 
lich hervor und behält ein immer reges Interesse für die neuen Er- 
scheinungen der Fremde, für griechische Sitten wie für türkische 



') Odo sagt in dem mehrfach erwähnten Briefe an Suger , er schreibe : detentas 
adhuo in agone itinerls. Im 6. Buche schreibt er p. 64 : Marcescunt flores Franciae 
anteqnam fructum faciant in Damasco. Der Plan der Bekriegung Damaskus wurde 
mit den Franzosen am 24. Juni 1148, nach ihrem Abzage y6n Antiochien, festgestellt. 
Odo schreibt daher entweder während der Rüstungen au diesem Kampf, Juni und Juli 
1148, oder spätestens nach dem 'Ruckzug Ton Damask, w&hrend Konig Ludwig sich in 
Jerusalem aufhielt, Herbst und Winter 1148 auf 1149. — 'Wilken sagt in seiner Preis- 
schrift, Rerum ab.Alexio I. Joanne, Manuele et Alexio n. Comnenis gestarum libri 
quatuor. Heidelb. 1811, p. XXXII: Licet dolendum sit, Odonem suum opus propter 
mortem Sugerii, in cujus gratiam illud composuit, haud continuayisse etc., so dass 
Odo erst nach dem Krenzzuge ges9hrieben hatte. Ich weiss keinen Omnd für diese 
Behauptung und glaube, dass Wilken eine Aeusserung des Chifletius in der Vorrede 
zu Odo falsch bezogen hat: Sed ne integra (die von Suger beabsichtigte Oeschlchte 
Ludwig's YII.) prodiret, intercessit Sugerii obitus, anni aerae etc. 



Zur Kritik der Quellen. l^ 

Fechtweise 0* ^^r in einem Punkte lässt er einen entschiedenen 
Mangel erkennen, in seinem ürtheile über die Qriechen und über da» 
Yerhältniss derselben zu den Kreuzfahrern. Hier müssen "wir beachten, 
dass Odo kurze Zeit, nachdem der grösste Theil des französischen 
Heeres allerdings, wie wir sehen werden, nicht ohne Mitschuld der 
Griechen zu Grunde gegangen war, seinen Bericht abgefasst hat. £r 
legt auf diese Mitschuld ein übergrosses Gewicht, schliesst toU Schmerz 
und Grimm aus derselben rückwärts, dass sogar jede Freundliphkeit^ 
welche Kaiser Manuel den Franzosen früher erw;iesen hatte, arge Tücke 
in sich geborgen habe, und zweifelt nicht im Geringsten, dass auch 
die wilden Anklagen, welche nach dem Unglück der Deutschen gegen 
die Griechen geschleudert wurden, durchaus gerechtfertigt seien. Diesen 
Standpunkt Odo's muss man fest im Auge und sich «ausschliesslich an 
seine thatsäohliohen Ueberlieferuogen halten, bei denen dann freilich 
noch eine wichtige Unterscheidung zu machen ist. Denn unser Autor 
hat nur den Bericht über die Thaten und Leiden der Franzosen als^ 
Augenzeuge abgefasst, währen«^ er seine Erzählung von den Schick- 
salen der Deutschen nach Mittheilungen Anderer, zum Theil wohl aus. 
dritter und vierter Hdnd, gebildet hat. Jener Bericht ist in seinem 
Thatbestande trotz der übermässigen Griechenfeindschaft Odo's durch* 
weg zuverlässig, dagegen enthält die Darstellung der Unglücksfälle, 
Ton denen die Deutschen betroffen wurden, grobe Irrthümer. Der Be- 
weis für das Gesagte wird sich unten aus der Geschichte des Kreuz- 
zuges selber ergeben; nur die Bemerkung mag hier noch eine Stelle 
finden, dass die fehlerhafte Auffassung vom Untergange des deutschen 
Heeres, welche sich auch in den neuesten Behandlungen unseres Gegen-. 
Standes findet, wesentlich auf der Erzählung Odo's ruht. 



6. Anonymus ad Petrum. 

Bethmann erwähnt in der Vorrede zu seiner Ausgabe Sigebert's 
(Pertz, Mon. SS. YI, 279.) eine noch ungedruckte Fortsetzung desselben, 
welche im Jahre 1148 beginnt und eine ziemlich bedeutende Menge 



1) S. z. B. die Schilderung der griechischen Gesandten in Regensbnrg p. 19, die 
Schilderung Konstantinopels p. 36 f. und p. 47 f. u. s. w. 
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neuer Kachrichten zur Geschichte des zweiten Kreuzzuges enthält ^). 
Ich habe, durch Bethmann's Bemerkung aufmerksam gemacht, eine 
Abschrift von dieser Fortsetzung genommen und gebe hier den Theil 
derselben, der sich ausschliesslich mit dem zweiten Ereuzzuge beschäftigt. 

Der anonyme Verfasser wendet sich im ersten Kapitel seiner Er- 
zählung an einen gewissen Peter: ich citire ihn deshalb als Anonym, 
ad Petr. Er ist ein Franzose ^) und ohne Frage ein hervorragender 
Geistlicher gewesen ^). Am Ereuzzuge hat er nicht Theil genommen, 
da er seine Anwesenheit in kirchlichen Geschäften in Frankreich im 
Jahre 1148 erwähnt. Geschrieben hat er etwa im Anfange der sech- 
ziger Jahre des 12. Jahrhunderts *). 

Der Anonymus nennt sich selber einen Fortsetzer Sigebert's '*). 
Er wendet sich dabei aber, in bewusstem Gegensatze zu Sigebert, ror- 
nehmlich den kirchlichen Ereignissen seiner Zeit zu und schildert nur 
„omissis aliis, ea quae ad pontificalem historlam pertinent*^. Seine 
Erzählung liefert in der That höchst schätzenswerthe Beiträge zurGe- 
Bchichte der kirchlichen Verhältnisse d^s gesamiftten römisch-katholischen 
Länderkreises; eine besondere Bereiclierung dürfte in dieser Beziehung 
^ie Geschichte Englands unter Konig Stephan erfahren. 

Als seine Quellen nennt der Anonymus die Archive der Eirchen, 

das Begestum des Papstes Eugen und seine eigenen Erlebnisse. Er 

-beweist eine .ungemeine, Personalkenntniss, die sich über viele hohe 

geistliche und weltliche Würdenträger und andere hervorragende Männer 

erstreckt. 

Das Manuscript geht leider nur bis in das Jahr 1152 ^) und bricht 



1) Diese Fortsetzung^ findet sich nur in einer Handschrift und zwar in einem 
Berner Codex des 13. Jahrhunderts. Vgl. Pertz 1. c. p. 287. 

3) Er nennt Ludwig YI[. christianissimum, serenissimum regem und sagt von Sige- 
bert, dass derselbe suos Teutones zu sehr bevorzugt habe. 

3) Er hat vielerlei Dinge in Erfahrung gebracht, die einem untergeordneten Mannq 
verborgen bleiben mussten; vielleicht hat er in der Umgebung des Papstes Eugenius 
«eiber gelebt. 

*) Er sagt cap. Tu. von Radnlf, dem letzten Grafen von Yermandois, der nach 
1163 starb (cf. Anselme, histoire g^n^alogique de France, I. 249.) : R. in puericia le- 
prosus factus miserrimus vivit adhuc. 

*) Er hält sich für einen unmittelbaren Fortsetzer Sigebert's: obgleich er erst 1148 
beginnt. Er betrachtet nämlich die bis 1148 reichenden Gontinuationen Sigebert's als 
mit zum Hauptwerke gehörig. 

% Bethmann sagt irrig (Pertz, 1. c. p. 279.) , dass das Mscpt. nur bis in die Mitte 
Ton 1160 reiche. Im Anfang des 34. Kapitels wird der Tod des Abtes Sugerius, von 
8t. Denys erwähnt ; er starb 18. Januar 1152. 
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mitten im Satze ab. Es enthält auf 23 Blättern 45 Kapitel und den 
Anfang des 46. Kapitels ^). 

Im 5. Kapitel wird bei "Gelegenheit des Berichtes vom Bheimser 
-Condl der Untergang der Kreuzheere in- Kleinasien und zwar mit 
^ter GhärakteWstik des versohiedenartigen Geschickes erwähnt: exer- 
«itus Conradi temeritate Teutonum ante confectus est, postea vero 
periclitari contigit Francos presumptione et negligentia Gau- 
fr idi de Ranouno qui prime cohortis dux erat et signifer regis. 

Mit dem 23. Kapitel beginnt alsdann eine längere Erzählung nament- 
lich der syrischen Ereignisse des Kreuzzuges *). • 

23. 

Anno yero gracie MCXTJX ^ venerat christianissimus rex Franco- 
Tum fractis in Oriente viribus Antiochiam ibique a principe Reimundo 
fratre Guillermi) bone memorie comitis Pictayensis, honorifice receptus 
«st. Erat enim regine patruus, et regi fidem, amorem et reverentiam 
4ebebat ex multis causis. Sed dum ibi morarentur ad naufragi exer- 
eitus rellquias consolandas, fovendas et reparandas, familiaritas prin-k 
cipis ad reginam et assidua fere sine intermissione coUoquia regi su- 
jspitionem dederunt. Que quidem ex eo magis invaluit, quod regina 
ibi voluit remanere rege preparante recessum, eamque princeps studuit 
retinere, si pace regis fieri potuisset. Cum vero rex eam inde prope- 
raret avellere, ipsa parentele mansionem ^) faciens dixit, illicitum esse 
ut diutius commanerent, quia inter eos cognatio in quarto gradu verte- 
l)atur et quinto. Hoc autem verbum, antequam recederent, auditum 
fnit in Francia, Bartholomeo bone memorie Laudunensi episcppo gra- 
4u8 cognationis computante; sed fida fuerit an infidelis supputatio in- 
certnm est. Unde rex plurimum turbatus est, et licet reginam affectu 
fere immoderato diligeret, tum acquievisset eam dimittere, si consiliarii 
sni et Francorum proceres permisissent. Erat inter secretarios regis 
miles eunuchus, quem illa semper oderat et consueverat deridere» fidelis 
«t familiarissimus regi, sicut et patri eins antea fuerat, Terricus scilicet 
Gualerancius. Is ei persuasit audentius, ne ipsam Antiochie morari 



^) Bethmann zählt 1. c. ein Kapitel zu wenig. 

^) Der kurze Bericht, den GuUelmus de Nangiaco ad a. 1149 giebt, stimmt zam 
Theile wörtlich mit dem Anfang der folgenden Erzählung tiberein. 
*) fort, mentionem. ■ , 
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diatius pateretur, tum quia cognato poterat nomine culpa iegi, tum quia 
regno Francorum perpetuum opprobrlum imminebat, si inter cetera in- 
fortunia rex disceretur jspoliatus coniuge Tel relictus. Hoc ille rel quia 
reginam oderat Tel quia bic sentiebat diyulgata fortasse motuB opinione. 
Abstracta ergo coacta est cum rege lerosolimam proficisci, et in cor 
utriusque yicissim altius ascenderat, et licet diBsimularent ut poterant^ 
manebat injuria. 

24. 

Preter incomoda, que dolo Constantinopolitani imperatoris et Tur- 
corum viribus acciderant Christjanis, exercitum corum debilitabat in- 
yidia principum et contentio sacerdotum. Teutones enim Francorum in 
rebus trans Hellespontum gerendis usque adeo dedignati sunt habere 
consortium, ut rogati regem, qui eos prosequebaiur aliquo dierum itinere 
interiecto, nolnerint expectare, respondentes nicbil sibi cum Francis, 
nee se quempiam expectaturos, nisi capta Edissa, quam venerant liberare. 
Procedentes ergo in impetu Spiritus sui primo in desertis locis inedia 
macerati sunt, ut plurimi perirent; deinde confecti a ^) paganis trans- 
missa legatione optinuerunt a rege christianissimo , ut eos expecfaret. 
Bex enim regem Conradum diligebat et venerebatur et ipsius gaudebat 
habere consortium. Sed cum Francorum exercitus antea militari disci- 
plina et iusticie rigore et peccatorum correctione caruerit, exinde neo 
spem habuit discipline. Amulfiis Lexoyiensis et Godefridus Lingonen- 
sis episcopi gloriantes se fungi in exercitu legatione sedis apostolice, 
cum tamen hanc non acceperint potestatem, adeo discordes erant, ut 
Tix aut nunquam in aliqüo consilio convenirent. Quicquid predicabat 
unus, alter d^predicabat, ambo facundi , ambo sumptuosi, ambo ut cre« 
ditur discordie incentores et expertes timoris domini, sed oonsiliosior 
et magnanimior Lingonensis. Exercitui et publice rei Christianorum 
rarus aiit nuUus fuit hiis pemiciosior. Habebat uterque populum, qui 
sibi crederet, et ab egrotäntibus et morientibus, quos yisitabant et ab- 
Bolyebant yice domini pape, quam se habere iactitabant, multam ao- 
cipiebant peccuniam, ut plus lucrati esse credantur in expeditione, quam 
ibi de proprio expendisse. Legati vero erant a domino papft missi, Tad- 
▼inus Portuensis episcopus, natione Teutonicus, et Guido presbiter car- 
dinalis sancti Grisogoni, genere Florentinus, yiri quidem boni, sed tanto 



1) a. marg. 
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officio minus iJonei. Tadewinus enim, moribus et lingua dissonans, 
Francis barbarus habebatur, Guido vero linguam Francorum tenuiter « 
noverat, et erat pro faoultate liberalis, natura benignus, duicis affatu, 
et nimium habens de fastu Romano, sed litterarum amator,. et scru- 
tator librorum ; tumultus oderat, collectionibus ^) delectabatur, et questi- 
unculas dyalecticas et philosophicas sepius et libentius agitabat. Herum 
ergo defectas magnam prefatis episcopis contulit auctoritatem, fuissentque . 
re Tera ^^erutiles, si coararent in domino. Lingönensis precipuam ven- 
dicabat auctoritatem, pretendens habitum religionis, ut qui prior Cläre- 
yallis extiterat, et cuiuB consilio ille sanctus abbas predicator buius 
ezpedrtionis commiserat regem. Nee erat inter eos , qui magnanimitate 
prior baberetur. Lexoviensis autem nitebatur de eloqueqcia et iudustria 
negociorum de titulo liberalitatis et nugis curialibus, quas sub facetia- 
rumcolore venustabai *£t quia Lingönensis erat impetuosior, ipsum deri- 
debat dicens eum habere naturam oiprici vinl, quo(l. in ore quidem 
dulce est, sed occidit, si noh aqua fuerit temperatum. Comes Flandrien- 
sium Theodericns festinus ^) ad reditum , prout se Bälde wino filio suo 
promisisse dicebat. Et suadens hoc ipsum aliis oderat LingoUensem, 
eo qnod ille semper grandia suadebat, et ut morarentur in terra, donee . 
reparatis yiribus fecissent aliquid deo dlgnum et rege et regno Franco- 
rum et tantorum ad^entu procetum. Lexoviensis yota comitis promove- 
bai. Hex Conradus prefatum comitem habebat familiärem, tum quia 
lingua Teutonum utebatur, tum quia militibus habundabat pre ceteris 
Francis et regi milicia destituto sepe solatium faciebat. Ibi ergo adeo 
regis iilius mehiit graciam, ut ei Oameracensis pagi tributum concede- 
ret, quod yulgato sermone gablum dicunt. Cessit ergo Conradus in 
sententiam comitis Flandrensis, sed rex Francorum pronior erat ad 
moram. Et quia sepe fatus comes se <Baldewini filii ^) sui dicebat af- 
fectione trahi, et ita est ecclesia^) orientalis impedita utilitas. Nutu 
dei post breve tempus in Flandria idem pbiit Baldewinus, unde ad 
Philippum natu posteriorem patris est devoluta successio* 

25. 

Reges assodiatis sibi viribus regni lerosolimitani profecti .sunt ex- 
pugnare Damascum'. Gentiles obvios confecerunt et versos in fugam 



^) fort. coUationibns. 
3) fort, festinat. 
') filii marg. 
*) fort, euclesie. 

Kugler, Studien. 



^g Zur Kritik der Quellen. 

compulerunt örtos inirare. Acriter ibi pugnatukn est, nee fuit qiÜ ea 
^ die qredatur manu fortius egisse regeConrado. Sed Christiäni magna 
Yirtute irrumpentes Bubactis hostibus optinuerunt ortoB. Impetum eorum 
nee famoBa flumina DamaBci Abbana ei Faafar, nee ortorum munimina, 
nee hostium vigor, quin procederent usque ad muroB, potuit cohibere. 
Ante urbem castra metati Bunt, eamque eBsent ut procul. dubio creditur 
habituri, si perstitissent diebus XV. MunicipeB enim iam conficiebat 
desperatio ^t admiratio fortitudiniB eorum, qui'fiuminä tranBYadayerant, 
quos nee murorum nee arinatorum preBidia poterant impedire. Inclusi 
sine timore non audjebant exteriorum nomina potestatum. Et profecto 
nulla umquam etate tante virtutis titulus deleretur, Bi tanta fuisset con- 
Btantia perseyerandi, quanta erat alacritaB dimicandi. Sed eadem nocte 
regibuB perBuaBum est, quod civitas ab ea parte non poterat expugnari, 
quia inde erant turreB et munrmina tutiora, et 'quod a parte opposita 
utpote munitionibus canente facile capi poBBet. Die ergo sequenti ayul- 
sere tentoria, ut credebatur in partem alteram trauBituri, sed in yeritate 
reditUB parabatur», Celebre est intervenisse proditionem, . et .oircumven- 
tum esse christianissimum regem, quod alii templariis diu imposuerunt, 
alii vero liiis, quos amor patrie reyocabat. Sed rex fratres templi 
semper s(uduit excusare. Cum yero egressi in pfaniciem deliberarent, 
quid fieri oporteret, qui revertebaotur animo consuluerunt, ut, quia 
imparati yenerant ad moram obsidionis, redirent lerosolimam, alio 
tempore preparatis necessarüs commodius reyersuri. Rex Conradus 
approbayit cOnsilium, dissuasit «piscopus Lingonensis. OomeB yero 
IFlandrensis contendere e^plt cum episcopo, kabente fautores aliquoB, 
et tandem,'conyersuB ad Conradum|. Teutonice dixit ei, quod satis 
indignum erat sustineri, ut temeritate ülius presbiteri reprobaretur con- 
silium, quod tanti principes dederant et ipse approbayerat. Missus est 
ergo idem episcopus cum I^ militibus in speculam, ut exploraret ac^ 
ceBBum ab altera parte urbis, et sicubi prope flumen locus aptus castriis 
inyeniretur. loterim fautorcB consilii prioris regem Francorum traxerunt 
in partem, persuadentes ei ut tum pro publica utilitate, tum pro reye- 
rencia regis Conradi acquiesceret ad presens, quia ei plus oportebat 
deferri, quam si pares haberet yires et eiusdem fayoris esset in terra,, 
cuius et ipse. . Sic itaque flexus est, et omnes ad sua redierunt. 
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26. 

Rex Conradiie militia destitutus ^) et minus favoris habens in 
terra nolult remanere, nee ausus est reverti navigio, quia inter ipsum 
et ßogerium regem Siculum iDimicitie vertebantur. Usus ergo consilio 
Rodberti principis Capuani, quem prefatus Siculus exheredaverat, ^ro- 
fectuB est Constantinopolim, et auxilio imperatoris tutus sine dispendio 
rediit in terram suam. Similiter et prindpes regni Francorumy, sed 
navigio redierunt. Milicia sie defluxit urgente inopia, ut rexFiancorum 
fere solus remanserit. 

27. 

Enthält nur Streitigkeiten zwischen den Römern und Papst Eugen III.. 

28. • 

Anno gracie HCL ^ rediit rex Francorum , sed redeunti galee impera- 
toris Gonstantinopolitabi tetenderunt insidia&, ß, quibus et regina capta 
est, et alii qui in eins vehebantur'^naYi. Rex eciam conventus, ut 
rediret ad fratrem suum et amicum Constantinopolitanum, et iam yIs 
parabatur. Sed ab adverso subvenientee galee regls Siculi reginam 
liberaverunt, et expedierunt regem, et eos leti cuYn gloria et triumpho 
in Siciliam deduxerunt. Nam ut ita fieret procuräyerat Siculus^ rex 
timens insidias Danaorum, et desiderans oportunitatem exhibendi de- 
Yotionem, quam habebat regi et regno Francorum. Occurrit ergo ei 
et adductis equitaturis ad sufficienciam perduxit eum Panormiam cum 
snmmo honore, et tam illum quam omnes suos multis donariis studuit 
honorare. Ei cum eo pro^ciscens feeit ei per totam terram suam usque 
ad Giparanum pro voto suorum necessaria ministrari. Hie est enim 
terminus et limes prineipätus Capuani et Campanie, ad domini pape 
mensam pertinentis. . 

29. 

Cardinales et ministri ecclesie ibi oecurrunt regi, et omnia providen- 
tes ad nutum, perduxerunt Tusculäiium ad dominum papam. A quo 
ianta humanitate et devotione receptus est, ut' non mortalem quempiam, 



^) destitutus marg. 
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8ed angelum domini recipere yideretur. Discordiäm regia ei regine^ 
que Anthiochie concepta fuerat, auditis querelis utriusque seorsum om- 
nino sedavit, prohibens ne de cetero consanguinitati& luter eos mentio 
haberetur, et confirmans matrimonium tarn yerbo quam Scripte, sab 
anathematis interminatione inhibuif, ne quis illud impotens aüdiretur ^), 
et ne quacunque Bolyeretur occasione. Begi ^yisa est placuisse pluri- 
mum constitutio, eo quod reginam veliementer amabat et fere puer^ 
modo. Fecit eos in eodeih lecto decumbere, quem de suo precio- 
sissimis vestibus fecerat exornari. Et singulis diebus illius morule fa- 
miliari colloquio redintegrare studuit caritatem, ^honoravit eos muneribus 
et tandem in eorum dimissione, quamvis esset homo severior, non 
potuit lacrimas continere. Et dimittens. benedixit eis et regno Franco- 
rum, quod ab ipso meruerant super omnia regna mundi. 

30. 

Non longo progressus est a Tusculano, cum ecce senatores et 
nobiles Komani occurrerent, se et urbem exponentes obsequio eins» 
Et quo propius accedebat, eo crebrior erat salutaotium turba. Dum 
loca sancta circuiret in urbe, egredientes religiöse mulieres et puerl 
applaudebant dicentes: benedlctus, qui venit.in nomine domini.. Comi- 
tati sunt eum .Gregorius sancti angeli et lacinctus scole Orece diaconi 
cardinales ' et ministri domini pape a Ciparanno usque ad Aquam pen- 
dentem, ut illi et comitatui suo necessaria ministrarent. Exinde auctore 
domino prospere migravit .in Franciam. 

31. 

' Thaduinus episcopus Portuensis obiit in Oriente. Guido collega^ 
eins, cuius supra memini, Palesüne et utriusque Phenicie legationent 
administrabat. 



1) fort, ne quis illud impetens aüdiretur ,- sive , ne quibus illud Impotens aüdiretur» 
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Historia LndOvici VII. Gesta Lndovici VII. Willermi 
Tyrensis archiepiscopi historia *). 



Diese Schriften müssen wegen der yielfachen Uebereinstininiung 
ihres Inhalts im Zusammenhang betrachtet werden. Die historia 
Lud. ist eine nicht sehr ausführliche Chronik der Begier ung Lud- 
wig's VII.; für unseren Gegenstand enthält sie nur die Beschreibung 
der Versammlung von Vezelay. Die Gesten erzählen, soweit wir sie 
besitzen, fast wörtlich dasselbe; ausserdem schalten sie hinter dem 
Bericht von jener Yersanimlung eii^e umfangreiche Darstellung des 
zweiten Kreuzzuges ein. Wilhelm von Tyrus beginnt die Geschichte 
des zweiten Ereuzzuges mit einigen Sätzen, welche wir in keiner von 
jenen beiden Schriften finden, erzählt aber dann den Zug selber in einer 
Weise, die dem Bericht der Gesten so nahe. kommt, wie deren Übrige 
Theile der historia. 

Dieses Terhältniss der Torliegenden Schriften hat zu yerschiedenen 
Oonjecturen über ihre Originalität geführt,. von denen die wesentlich- 
sten folgende sein dürften ^). 

Wilken benutzt fast ausschliesslich das Werk Wilhelm^s; die 
Gesten, bemerkt er gelegentlich (Gesch. der Er^uzzüge III, 158, 
Anm. 4.), stimmen mit jenem durchgehends in Worten und Gedanken 
Überein. 7aff^ sucht in einer eingehenden Kritik (Zeitschrift für Ge- 
schichtswissenschaft II) 572 ff.) nachzuwetisen, dass die historia und 
Wilhelm von Tyrus zwei Originalschriften und dass sie Beide von den 
Gesten benutzt seien. Sybel behauptet dagegen in seinem Aufsatz 



I) Dttohesne, Historiae Francorum SS. IT, 412—419. Recueil des hist. des Gaules. 
XH, 124-iaS. — Duohesne, IV, 890—411. — ;Wil. Tyr. XVI, 18-iVIl, 8. 

3; Sehr naiv nrtheilen xwei Fransoscn fiber die Oesten. Hailly sagt (L^espirit des 
croisades , I, p. XLUI ff) : Tanonyme est an autenr original , car il n*a üttl trait de 
ressemblance avec aucan des Historiens de la oroisade de Louis VII. (I) etc. Michaud 
lobt (Biblioth. des croisades, I, 212—228) die Gesten ausserordentlich und fibersetst 
sie fast ganz mit allen ihren Fehlem, während et Wilhelm auf einer einzigen Seite 
<1. c. p. 147.) als einen ziemlich dürftigen Autor abspeist. 
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über den zweiten Ereuzzug (dieselbe Zeitschr. lY, 206.), die Gesten 
seien die Quelle, aus welcher Wilhelm geschöpft habe '). 

Zunächst dürften die Entstehungszeiten dieser Schriften folgende 
sein. Die historia erzählt in ihren letzten Abschnitten Ereignisse aus 
den Jahren 1165 und 1166; sie erwähnt ferner die Kirönung Heinrich 's, 
des Sohnes Heinrich^s IL von England, welche am 14. Juni 1170 voll- 
zogen wurde (Duch. IV, 415,. B. Recueil. :^I, 128, A.), und betitelt 
schliesslich Wilhelm, einen der Söhne- Theobald*s, des grossen Graf^ 
von der Champagne, als Erzbischof von Sens (Duch. 416, A. Reo. 
129, A.), welchen Sitz dieser um 1176 mit Rheims vertauschte *). Diese 
6chrift ist also wahrscheinlich zwischen 1170 und 1176 verfasst % 

Wilhelm von Tyrus schrieb, wie- bekannt, den grösseren Theil 
se'ines Werkes im Jahre 1182. Die Gesten sprechen von Ludwig YII. 
und Friedrich I. wie von Todten *) ; sie erwähnen ferner Mariam, qnae 
fuit Comitissa Canipaniae (Duch. S91, C. Maria starb 1198.); und somit 
sind sie wohl nicht vor 1200 und^ vielleicht' noch bedeutend später 
geschrieben. 

Aus diesen Daten schliesst Jaffe, dass die Gesten, da doch ein- 



1) Herr Professor von Sybel hat diese Behauptung freilich vor Kurzem zurQckge- 
nommen, doch wohl nur deshalb, wie mir Tielleicht zu bemerken- gestattet ist, weil 
er die Resultate der oben folgenden Untersuchung in seinem historischen Seminar za 
Hünchen geprüft und gebilligt hat. Vergl. die Zeitschr. für aeschichtswlssensch. 1. c 
mit Sybel's kleinen historischen Schriften, S. 424. 

2) S. Recueil. XII, 129, Anm. b, 275, etc. 

3) Zu einem im Allgemeinen gleichen Rdsnltaf führt die Ausdrucksweise des Autors 
der hi$t. an folgenden Stellen: contigisse meminimus CPuch. 413, A. Reo. 125, C.U 
hinsichtlich der Regierung des Königs Stephan, und nostris ten4)oribus inanditum 
<Duch. 417, C. Rec. 131, A.) zu einem Ereigniss des Jahres 1166. 

*) Duch. 300, B : (Ludt>Ticus) Abbatiam de Sacroportu . . . fundaTit, ubi mausoleo 
mirifici operis corporaliter requiesoit . . . 397, A. Dux Souauiae Ferricus nepos Impe- 
ratoris . . . qui post mortem avunculi tenuit Imperium. Yergl. 403, G: (Ferricus) 
post decessum avunculi sui sceptrnm Imperiale tenuit, et sagaciter et nobiliter 
r e X i t. — Solche Perfecta dürften übrigens nicht immer eine ▼ollständige Vergangen- 
heit bezeichnen. S. z. B. Wil. Tyr. XVI, 1 : Bertholdus de Andes , qui postea f u i t 
Bayariae dux. Wilhelm schrieb dies spätestens 1184; der hier gemeinte Graf von 
Andechs starb aber erst 1188. Vergl. Hopf, historisch-genealogischer Atlas, S. 364. 
— Auch iil der hist Lud. Duch. 416, A. Rec. 129, B. sind die Perfecta auffallend , da 
der Autor mindestens 30 Jahre vor dem Tode der kSnigin Adela (f 1206) und nicht 
sehr lange nach ihrer Vermählung schrieb. — Ah der Vollgültigkeit der obigen, den 
Gesten entnommenen Stellen zu zweifeln , haben wir jedoch keinö genGgende Ver- 
anlassung. 
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mal eine Aehnlichkeit der Quellen vorliege, welche auf der einen 
oder der andern Seite ein Plagiat nothwendig mache, eine Gompilation 
aus der hi-st. und Wil. Tyr. Bolen. Nun tragen die Gesten aber, na- 
mentlich dem wohlstilisirten Wilhelm gegenüber, so sehr das Gepräge 
der Unmittelbarkeit, dass wohl jeder Leser eine starke Verlockung 
fühlt, ^ ihre Originalität gegen den Letzteren in Schutz zu nehmen. 
Folgt man Jaffe^s Ansicht, so ist schwer zu erklären, wie das bessere 
Latein Wilhelm^s durchweg in schlechteres, die kühle Ausdrucksweise 
des Erzbischofs in grobe Leideni^chaftlichkeit und die straffe Kürze 
desselben Mannes in eine auffallend ungeordnete und breite Schilde- 
rung verarbeitet und verdorben sein soll. Dazu kommt noch, dass die 
Gesten allein gewisse geographische Irrthümer begehen, syrische und 
griechische Namen arg verstümmeln und andere Abweichungen ent- 
halten, die entschiedenes Bedenken erregen, wenn> man diese Schrift 
-als eine Umarbeitung des Wilhelm^sohen Textes betrachtet. Versuchen 
wir deshalb, jai einem befriedigenderen Resultate zu gelangen. 



Betrachten wir zuerst folgende Stellen. 



Wil. Tyr. 

I. (XVI, 20.) Interea dominus 
Imperator Conradus, transjectis 
universis trans Bosphorum legio- 
nibus, cum paucis et famili- 
aribus admodum principi- 
buB, sumpta a domino impe- 
ratore licentia^ navigio eum- 
dem Bosphorum superans e x e r c i - 
ius iter jubet arripere, con- 
stitutis super singulas legiones sin- 
gulis principibus: 

IL (XVI, 2L) Uli autem 
(Graeci proditores) ... ad Fran- 
corum regia, qui in proxhno di- 
cöbatur esse, properant exer- 
citum, mentientes dominum impe- 
ratorem, qui praecesserat eorum 
fretum ducatu, omnia egisse pro- 
epere etc. 



Gesta. 
L (394, B; cap. VL) Post^ 
quam Imperafor iUud mare, quod 
dicitur Brachium sancti Georgii, ' 
pertransivit, per se. voluit ire, 
et exercitum suum ab exer- 
citu Begis Franciae separa- 
vit. Tunc jicies suas secundum 
morem patriae suae disposuit, etc. 



IL (395, B.) (proditores) dt- 
recte ad exercitum regis Franciae 
venerunt, qui non longo ab erat, 
et exercitum Imperatoris seqne- 
batur ieviter equitando, et dj- 
xerunt Regi, quam bene et secure 
Imperatorem et suum exiercitum 
usque ad civitatem Yconii condu- 
xerant, etc. 
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Wil. Tyr. 

in. (XVI, 22.) (Turci) expe- 
ctantes avide Francorum regis ad- 
ventum , qui ad easdem prope 
partes advenisse dicebatur. 



IV. (XVi, 23.) Interea rex 
Francorum pene eisdem subsecutus 
Yestigiis cum suo exercitu perve- 
nerat Constantinopolim : ubi mo- 
dico tempore sec'retioribus cum 
Imperatore usus colloquiis, 
et ab eo honorificenti-ssime, 
et multa diun«ri^m prosecu- 
tione dimissus, principibus 
quoque suis plurimum ho- 
noratis, inter urbem regiara et 
mare Ponticum, quod ab ea tri- 
ginta distat milliaribuS) ubi Helle- 
spontus angustissimul, vix ad unum 

' i^iilliare habet latitudinis , cum 
universis legionibus transito mari, 
in Bithyniam descenderat: 
gyratoque sihu maris ... in pago 
ITiceo, non multum a Kicea re- 
motus, castra locayerat, deliberans 
qua via incedendum esset; et de 
domino imperatore, qui eum prae- 
cesserat, nova dillgentius investi- 
gans: et ecce muntiatur etc. 

V. (l. c.) ... ordjnant (Con- 
radus et Ludovicus) proposito in- 
sisterä, et simul junctis agminibus 
proficisci. 



Gesta. 

III.- (396, C.) Per totam ter- 
ram illam suas insidias miserunt 
contra expectantes exercitum, Re- 
gis Franciae de quo audierant, 
qui multum ab illis partibus non 
distabat. 

IV. (397, A, cap, IX.) Rex 
Franciae et eins exercitus adhuc 
ignorans infelicem ^casum, qui 
Theutonicis acciderat, in partem 
alteram se divertit, in ter- 
ram Bithiniae; et cum' quasi 
quendam gurgitem maris, qui est 
prope civitatem Nicomediae, cir- 
cuisset, ibi consuluit Proceres, per 
quas vias possent expeditius de 
cetero equitare. Tunc etc. ■ 



V. ' <397j B.) • . . postea fuifc 
taliter ordinatum, quod iterum 
simul viam peregrinationis repe- 
terent, et votum quod Deo vove- 
rant pro posse suo fideliter ad- 
implerent. 



Diese Stellen sind also den Erzählungen von der Ankunft der 
Pilgerheere zu Eonstantinopel, von ihren dortigen und späteren Schick- 
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salen bis zu dem gemeinsamen Aufbruch von Niofta entnommen. Sie 
enthalten ausser anderen Fehlern die Anekdote, deren Unrichtigkeit 
durch dai Schweigen Odo*a von Deuil genügend erwiesen ist , dass die 
griechischen Wegweiser, -welche die Deutschen in die Irre gefuhrt und 
vdrrathen haben sollen, darauf zu neuem Truge zum- französischen 
Heere gekommen seien. 

Die Abweichungen dieser Stellen von einander hat Jaflf^, zum 
Theil wenigstens, bemerkt. Sein Urthpil darüber ist Folgendes. Wil- 
helm von Tyrus habe den Marsch der getrennt ziehenden Heere bis 
Konstantinopel so summarisch erzählt, dass der Verfasser der Gesten 
irregeleitet sei und gemeint habe, die Konige wären zu gleicher Zeit 
in Konstantinopel angekoipmen, hätten zu gleicher Zeit die üeberfahrt 
nach Klein asien bewerkstelligt und sich erst hierauf von einander ge- 
trennt. Daher sage er irrig (Stelle I.): per se voluit iri3, ein Zusatz, 
Ton deni natürlich bei Wilhelm nichts zu finden sei; derselbe Irrthiim 
Terfuhre diö Gesten auch zu einer Auslassung (Stelle IV: secretioribus 
cum imperatore etc.) u. s. w.' 

Die Interpretation Jaffö^s* scheint mir die Schwierigkeiten dieser 
Stellen nicht zu erschöpfen. Denn erstens dürfte die Auslassung in 
Stelle IV. nicht genügend begründet sein , und noch weniger erklärlich 
ist die gleichartige, von Jaffe übersehene, Auslassung in Stelle I., 
welche den Abschied *Konrad*8 von Manuel betriff!;. Zweitens hätten 
die Gesten^ falls Wilhelm das Original wäre, in allen 5 Stellen, wie 
aus den hervorgehobenen Worten hervorgeht, wenn auch in falscher 
Richtung, so 'doch mit einer Sorgfalt und Consequenz emendirt, welche 
wir ihnen keineswegs zutrauen dürfen. Und drittens wäre es schlech- 
terdings unbegreiflich, auf welche Weise in den im Wesentlichen -völlig 
richtigen Text Wilhelm's die fehlerhaften Stellen II. und III., welche 
von der Nähe König Ludwig's sprechen, hineingekommen sein sollten*). 
Die Lösung, welche Jaff6 vorschlägt, befriedigt also nicht; Wilhelm 
von Tyrus kann in diesen Dingen kjBin originaler Schriftsteller sein, 
und die Gesten sind, obgleich frühestens um 1200* geschrleb^, doch 
keine Copie Wilhelm's. ' . . 

Wenn nun aber* weder die Gestion, noch Wilhelm das Original 
sein können, so bleibt nur das Eine übrig, dass sie Beide eine 



1) Konig Ludwig h»tte bekanntlich wi^hrend der Katastrophe des deutschen Heeres 
den Marsch in das Innere Kleinaslens noch gar nipht angetreten. 
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dritte Schrift benutzt haben. Auf unsere fünf Stellen zunäohst 
angewendet-, ergiebt dies folgendes Resultat. Den Text der Urschrift 
finden wir am Getreuesten in den Gesten bewahrt, indem sie die Irr- 
thümer jener, zu denen das ganze Werk noch zahlreiche Beispiele 
liefern wird, harmlos mit abschreiben. Hiernach mag das per se 
voluit Ire auf einer Verwechslung mit der Theilung des deutschen 
Heeres oder auf sohst irgend einem Missyerständniss beruhen ; es ist 
jedenfalls bei einem Autor, wie die vorliegenden Alle, begreif- 
lich genug. Die Nähe des französischen Königs in II. und III. 
bedarf dann keiner weiteren Erklärung; in IV. ist die diversjo in 
partem alteram hervorgegangen aus der Verbindung der vorauf- 
gehenden Stellen mit der Ueberlieferung von der Marschroute der 
Franzosen, welche eine andere Richtung erhielt als die der Deut» 
sehen; in V. ist die "Wiedervereinigung der Heere (iterum) die noth- 
wendige Folge der in I. ausgesprochenen Trennung. 



Wilhelm von Tyrus dagegen hat das Original umgearbeitet. Er 
hat, wie von anderen Dingen, so auch von dem Aufenthalte der Kö- 
nige Konrnd und Ludwig zu Konstantinopel einige selbständige Kunde, 
die er etwa erhalten haben mag, als er im Jahre 1168 an der Spitze 
einer jerusalemiti sehen Gesandtschaft in Griechenland war. Dort hörte 
er von der Vereinzelung der Pilgerheere, von dem freundschaftlichen 
Verhältniss der Fürsten zu Kaiser Manuel und fügte daher in I. den 
Abschied K^onrad's von Manuel, freilich hier an der unrechten Stelle, 
hinzu f unterdrückte jenes per se voluit ire, schilderte in IV. Ludwig's 
Ehren zu Konstantinopel, umging die diversio in p. a. und eliminirte 
in V. das Wort iterum. In II. und III. aber, wo eine entschlossen 
eingreifende Kritik sofort den ganzen Sagenbau der Urschrift über die 
griechischen Verräthereien gefährdet hätte , zögerte er und begnügte sich 
nach der ihm eigenen vermittelnden Art, seine Zweifel durch die Un- 
sicherheit des Ajiisdrucks (dicebatur — esse — advenisse für das 
verbum finitum) anzudeuten. Namentlich also aus diesen Resten des 
Irrthums lässt sich die compilatorische Thätigkeik Wilhelm's erkennen, 
während die unverkümmerte Reihe der Fehler in den Gesten für die 
Reinheit ihres Plagiates spricht. 

Schliesslich enthalten die Gesten einen Satz, in welchem geradezu 
eine Hindeutung auf die Urschrift gegeben zu sein scheint, 407, B: 
Verum est quod illi Barones tantac proditionis actores (die Verräther 
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vor Damask) de terra Syriae fuenint, sed eorum nomina et generis 
8ai prinoipia tacet historia'.quia er an t adhuo aliqui sui generis successores, 
qui sr audissent snos parentes vel amicos proditionis vocatos crimioe, 
aequo animo non tulissent. Ich yerstohe hierunter wenigstens: die 
Urschrift verschweigt die Namen, weil zur Zeit ihrer Abfassung noch 
Nachkommen jener Barone leb ton, welche, wenn sie gehört 
hätten, u. s. w. * • 

Die Entstehungsart dieser Urschrift kann zwar nicht genau nach- 
gewiesen werden, doch lässtsich Immerhin Einiges darüber beibringen. 
Aus der Gleichartigkeit der hervorgehobenen Worte folgender Sätze 
Wilhelm*8 und der Gesten: 

WiL Tyr, Gesta. 

(XVII, 1.) ... dominus Frede- (403, XVlIE, CO- Ferricus, dux 

, ricus, inclytus Suevorum. et Vin- Souftviae nepos Imperaioris pri- 

delicorum dux, ejusdem domini mogeniti fratris sui filius, qui 

imperatoris (Conradi) ex fratr^ post decessum avuncuji sui 

primogenito nepos, eximiaeindolis sceptrum Imperiale tenuit et saga- 

adolescens, qui ei postmodum citer et nobiliter rexit. 
8 u c c e d e n 8 , Romanum hodie stre- 
une et viril! ter administrat Im- 
perium. 

dürfte zu schliessen sein, dass dieselben ihrem wesentlichen Inhalte 
nach in der Urschrift enthalten waren und dass diese mithin nach dem 
TodeKonrad's IIL, nach 1152, verfasst ist. Weitere 18 Jahre gewin- 
nen wir durch einen gleichen Schluss aus folgenden Stellen. 

Wil. Tyr. . Gesta. 

(XVII, 1.): Bertholdus de An- (403,' XVIII, C): Bemardus 

des, qui postea fuit Bava- deHandis, qui postea fuit dux 
riae dux. Bajoariae. 

Auf dem zweiten Kreuzzuge befanden sich nämlich zwei Grafen 
von Andechs und Plassenburg: Poppe und Berthold III., Söhne Bert- 
hold's II., Grafen von Plassenburg und dessen Gemahlin Sophia. Poppo 
starb 1147 in Eonstantinopel, Berthold aber kehrte vom Ereuz^uge 
zurück und wurde 1171 Markgraf von I Strien. Diese Standes- 
erhöhung hat die Urschrift wahrscheinlich v]pranlas8t, < aus eii)em 
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Andechaer Girafen einen Uairischen Herzog zu machen '). Das Perfectum 
^fuit*^ besagt nicht, dass die Urschrift nach Berthold's Tode geschrieben 
ist; denn dieser starb 1188, während Wilhelm von Tyros die Urschrift 
spätestens 1182 benutzte ^). . , 

Die Urschrift i?t also vermuthlich nicht vor 1170, d. h. erst 20— 30 
Jahre nach der Kreuzfahrt geschrieben yrorden ^). 

Ihr Autor hat zwar, wie es scheint, seine Kenntnisse durch Nach- 
forschungen im Morgenlande selber zu bereichern gesucht *). Das 
Ergebniss seiner Bestrebungen ist aber nicht gerade sehr glänzend 
ausgefallen. Denn wenn die Urschrift auch jedes hervorragende Ereig- 
nisB in umständlichster Breite bespricht, so bietet sie cHr historischen 
Forschung doch ungemein wenig Stoff. Sie ergeht sich fkst fortdauernd 
in langathmigen, allgemeinen Schilderungen, in denen nur hie und da 
eine brauchbare Einzelbestimpiung enthalten ist. Da marschiren die 
Schlachthaufen der christlichen Krieger in ehrbarer Ordnung, die Helme 
und Schilde blitzen im Sonnenstrahl, die Schaaren mit ihren rauschen- 
den Bahnern bedecken die Erde. Der Sultan von Iko;iium geräth in 
grosse Furcht und sendet eilige Boten in alle Länder des Orients: 
Jeder, der nur Waffen zu tragen vermag und zum Kampfe taugt, soll 
zu ihm kommen , so schnell er kann. Er selber bereist mit grossem 
Fleisse seine Städte und Burgen, lässt die Breschen an Mauern und 
Thürmen ausfüllen, die alten Gräben vertiefen und neue aufwerfen 



') Möglicherweise, hat der Verfasser der Urschrift aaeh • eine spatere Standeser- 
bohnng des Andechser Grafengesohlechtes im Sinne gehabt, nämlich die 1181 erfolgt« 
Erhebung Berthold's IV. zum Herzoge von Dalmatien und Kroatien. Yergl. Hopf 
hisbrisch-genealogischer Atlas, 1. c. 

3) S.,die Perfecta oben S. 22, Anm. 4., welche ebenfalls nicht eine vollendete Ver- 
gangenheit bezeichnen. 

'J Für die Abfassungszelt der Urschrift mag noch in Betracht gezogen werden, 
dass der Autor derselben eine Sage in Umlauf gesetzt hat, die nicht Tor 1157 ent- 
standen sein kann. Er spricht nämlich die Yermuthung ans , dass die syrischen Ba- 
rone aus Eifersucht gegen den Grafen Dietrich von Flandern zu dem bekannten Yer- 
rathe Tor Damask gekommen seien ; denn dieser Graf habe darnach gestrebt, DamAsk 
als ein selbständiges Ffirstenthum zu erhalten (Gesta, 408, .XXV. Wil. Tyr. XVII, 7.). 
"Sun wissen wir aber mit voller. Sicherheit aus dem Anonymus ad Petrum eap. 24 und 
25, dass Graf Dietrich damals nichts weniger erstrebt hat als den Besitz von Damask, 
und die Erzählung der Urschrift beruht daher zweifelsohne auf einer Verwechslung 
mit den Versuchen,' die Graf Dietrich auf seiner späteren Kreuzfahrt, 
1157, machte, um in den Besitz vonScheizar zu kommen. Cfr. Wil. 
Tyr. XYin, 18. Wilken, Gesch. der Kreuzzfige, Buch IV, S. 5P. 

*) Gesta 408, XXV. Ipse etiam, qui istam scripsit Historiam, a pluribus indigenis 
inquisivit etc. Diese Aeussernng bezieht sich höchst wahrscheinlich auf die Urschrift 
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Tor den Thoren der Städte. Er fürchtet sich sehr — das ist kein 
Wunder — denn es geht das Gerücht, dass die Chrlstenheere ttberaU 
die Flosse versiegen machen und dass ein grosses Reich nicht genüge, 
um die zahllose Menge der Feinde zu ernähren u. s. w., u. s. w. Die 
Urschrift ist ausserdem stark Ton der Sage beeinflusst. Dip Kata- 
strophe des deutschen Heeres ist nirgendwo so Wahrheit swidrig darge- 
stellt als in dieser Schrift; auch der jßericht von der Schlacht der 
Franzosen am Mäander ist Toller Fehler, wie eine Yergleichuug mit 
der Schilderung, die der Augenzeuge Odo Yon Deuil gibt, sofort err 
kennen lässt. Und noch eine andere Untugend ist dem Autor der 
Urschrift eigen. Seine Nachrichten beschränken sich auf die heryor- 
ragenderen Ereignisse des Kreuzzuges: was dazwischen liegt, ist ihm 
unbekannt geblieben. Er füllt nun diese Lücken durch kurze Schil- 
derungen des ySrmuthlichen Herganges au», die aber fast sämmfe- 
lich unrichtig, sind. So weiss er z. B. nicht, dass die Franzosen in. 
Laodicea zu ihrem grossen Schrecken keine Lebensmittel fanden, und 
berichtet sorglos das grade Gegen theil, da es doch Sitte ist, das» 
marschirende Heere in grossen Städten ihre Yorräthe ergänzen ^). 
Ebenso hat er von den langdaueimden qualvollen Erlebnissen der Fran- 
zosen «bei Attalia nichts gehört , und er sagt deshalb , dass König Lud- 
wig nach wenigen Basttagen, die den Truppen zur Erholung gegönnt 
worden seien, diese Stadt verlassen habe ^). 

Die Urschrift ist bisher namentlich für die syrischen Ereignisse 
des Kreuzzuges als eine' vorzügliche Quelle betrachtet worden. Sie 
ist in diesen Dingen in der That etwas zuverlässiger als bei dem 
Marsche der Kreuzfahrer durch Griechenland und Kleinasien. Eine 
Schrift aber, die sich einmal in so hohem Grade kritiklos erwiesen 
hat, erweckt nirgend mehr sicheres Vertrauen. Wir dürfen sie überall 
nur mit höchster Vorsicht benutzen. 

Der Text der Urschrift ist uns wahrscheinlich, am Eeiiis.ten in den 
Gesten erhalten. Dafür bürgt einmal der ganze Ton dieses Werkes '), 



1) Qesta.SSS, XI, G . . . ibi prout morig erat apud eoscibia et alüs necessarii» 
qiaadrigas et summarios onerantes. Wil. Tyr. XVI, 24 . . . sumptis viaticis ad die» 
aliquot, .more 8 Ol ito, etc. ^ 

3) Gesta. ^01, XY, A. Postquam Rex ibi moram fecit per dies aliqnos, nt exer- 
citnm recreationis beneflcio sublevaret, pedites auos in civitate dimi^it eto. Yei^l. 
unten S. 31, Anm. 1. 

3) Man yergl. z. B. die langen Schilderungen des Kampfes am Ufer des Barrady 
in den Plantagen vorDamask. Gesta. 406, 'a. Postquam autem acies Regis Baldnini eto» 
bis znm, Schlnss des Kapitels. Wil. Tyr. XVII, 4. Nostri vero ad relevandam sitim etc» 
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dann aber auch eine Vergleichung mit jener histona Ludoyici. Denn 
der Verfasser iler Qesten legt dem Anfange und einem späteren 
Theäe seiner Arbeit diese bist, zu Grunde. £r oopirt diese Scbrift 
zwar nicht wortlich, sondern wählt meist andere A^usdrücke und häufig 
andere Constmctionen , bildet aber auch nicht in dem engen Rahmen 
weniger Sätze eine wirklich neue Form für einen Gedanken. Seine 
namhaftesten Aendernngen, JPersonalnachrichten u. dergl. verdankt er 
zum Theil eigenen Nachforsohuhgen, zum Theil beruhen sie auf seiner 
;KeitIich veränderten Stellung zum Stoffe. So erwähnt er Ludwig VII. 
imd Friedrich 'L, die in der bist, als Zeitgenossen auftreten, als Ge*- 
storbene, und nennt einen Erzbischof von Bordeaux, dessen Namen die 
hist. nicht zu wissen erklärt ^), mit auffallender Genauigkeit „quartus 
Lanfredus^, vergisst aber darüber zwei andere Erzbischöfe, die von 
Sens und Rheims anzuführen ^)« Aehnlioh mag er tlie Urschrift be- 
handelt haben. Er hat dieselbe vielleicht nirgend Wort, für /Wort ab- 
geschrieben, hat aber trotzdem wohl kaum 4en Charakter der Dar- 
stellung wesentlich verändert. Kleine Oorrecturen werden auch hier 
seine Hauptthätigkeit ausgemacht haben. Wilhelm von Tyrus sagt 
(XVII, 1), wohl der Urschrift folgetid: Ivo de i^eella Suessionensis. 
pie Gesten drücken sich bestimmter aus (404, A.): Yvo de Kigella in 
Episcopatu Noviomensi ^). Wilhelm sagt (XVII, 8.), Konig Konrad sei 
;,infra paucos annos*^ nach seiner Rückkehr vom Kreuzzuge gestorben. 
DieGesten verbessern (410, XXVII.): sed post illum reditum (Conradus) 
tribus annis nee amplius supervixit etc. 

Wilhelm von Tyrus hat dagegen die Urschrift fast durchweg 
gründlich umgearbeitet. Er schärft und glättet den Ausdruck, kürzt 
jene allgemeinen Schilderungen und lässt eine Menge von Betrachtungen 
fort, denn er ist ein zu guter Historiker, um den Flugs der Erzählung 
allzu oft zu unterbrechen. Ausserdem hat er einige Zusätze gemacht, 
welche er den Erkundigungen verdankte, die er bei Kreuzfahrern und 
-Griechen^ bei syrischen Baronen und Prälaten , kurz bei Allen einzog, 
quibus sölidior adhuc suberat memoria (XVII, 7.) *). A))er die Zahl 



1) Higt. 4l5, A: cujus nomen non teneo. . 

3) Oesta. 411, XXIX. Diese Erzbischofe werden bei dem Scheidongsprocesse 
zwischen Ludwig VII. und Eleonore von Aquitanien erwähnt. 

3) Ivo war freilich Oraf von Soissons (cf. Odo de Diog. p. 53.), sein Stammsitz lag 
aber im Bisthum Noyon, und auf diesen Letzteren achtete der spatschreibende Verf. 
der Gesten wohl allein. 

*) Cf. XVI, 19 1 ut constanter asserant, qui in eadem expedltione praese ntes fuerunt. 
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-wie d^r Umfang dieser Zusätze sind sehr gering; ja es ist geradezu 
«rstaunliob, dass ein Mann ron dem Eifer, von den Fälligkeiten und der 
Stellung Wilhelm's so Wenige selbständige Nachrichten über den zweiten 
Kreuzzug sammeln konnte ^). Sybel hat daher nicht Becht, wenn er den 
Erzbisohof den wichtigsten Schriftsteller Über den Kreuzzug nennt t^nd 
auch auf sein Schweigen in streitigen Fragen grossen Werth legt *). 
Denn Wilhelm hat in seiner Geschichte des zweiten Kreuzzuges über 
Tiele Punkte geschwiegen, deren Kenntniss wir billiger Weise bei ihm 
voraussetzen dürften ^j. 



8. Aunäles Herbipolenses^)/ 

Die Würzburger Annalen enthalten eine ziemlich umfangreiche 
Erzählung des z>veiten Kreuzzuges, in der sie eine Menge neuer Mit- 
iheilungen machen. Die ganze Erzählung ist aber als gieschichtliche 
Quelle vollkommen unbrauchbar und scheint im Wesentlichen nur auf 
einer localen Sagenbildung zu beruhen. Ihre ünglaub Würdigkeit zeigt 
sich zunächst in einer langen Beihe von zweifellosen und groben Fehlern. 
Da soll (S. 3.) Papst Eugenius alle christlichen Könige, Kon- 
rad, Ludwig, Stephan und Andere, zum Krenz/.uge aufgefordert 
haben, während wir ^enau wissen, dass er nur den franzosischen König 
dazu aufgefordert hat. Hierauf soll zuerst König Konrad und nach 
diesem König Ludwig das Kreuz genommen haben; aber das Yerhält- 
niss war gerade umgekehrt. S. 4. wird gesagt, dass Konrad nach seiner 
Ankunft bei Konstantinopel mit Kaiser Manuel in freundlichen persön- 



1) Zwei der bedeutendsten Zusätze Wilhelm's haben -wir schon kennen gelernt, 
jene, in denen er von dem Aufenthalte der Kreuzesfurste^ in Koqstantinopel spricht. 
S. in den oben kritisirten 5 Stellen Nr. I. und IV. Von anderweitigen Zusätzen ist 
noch einigermasien bedeutend derjenige, durch den er die Leiden der Kreuzfahrer bei 
A.ttalia, worüber die Urschrift ganz ge^cliwidgen hatte , wenigstens andeutet. Er sagt 
XVI, 26 : Ad hanc (Attaliam) perreniens Rex Francornm cum suis, ob multitudinem 
concnrrentium tantam passus est alimentorum penuriam, quod pene residuum exercitus, 
et maxim6 pauperes ibi consumerentur inedia. ^ 

2) Sybel sagt (Kleine histor. Schriften, S. 424.) hinsichtlich der Streitfrage, ob die 
syrischen Christen das Abendland durch eine Gesandtschaft zum zweiten Kreuzzuge auf- 
gefordert haben, es sei nicht möglich, dass einem Autor wie Wilhelm eine formliche 
(Gesandtschaft von solcher Wichtigkeit entgangen wäre. 

') Es wäre nicht ganz ohne Interesse, noch einige Stellen, in denen Wilhelm und 
die Gesten Ton einander abweichen, näher zu besprechen , ida möchte aber hier nicht 
weiter darauf eingehen, wieil der Abdruck der Gesten, den uns Duchesne gegeben hat, 
flilztt tmzvTerl&ssig. ist. • 

*) Pertz. Hon. SS. XVI, 8 ff. 
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liehen Verkehr getreten sei: wir wissen jedoch, dass sich die *beiden 
Herrscher während des ersten Aufenthaltes der Deutschen bei Konstan- 
tinopel nicht einmal gesehen haben. S. 5. soll Otto von Freising' nach 
Antiochien gezogen sein, wohin er nie gekommen ist; gleich darauf 
erscheint er sogar bei Edessa^)^ Dann wird Konrad 45 Xage lang 
durch eine Wüste bis in die Nähe von Ikonium geführt. Trotzdem 
soll er (S. 6.) 6. Kai. Nov. von Nicäa gen Ephesus aufgebrochen sein. 
Auf der siebenten Seite^ wird der Verrath vor Damask den Tempel- 
herren zur Last gelegt ufid zwar sollen sie die Aufhebung der Belage- 
rung dadurch erwirkt haben, dass sie sich bei Nacht heimlich aus dem 
christlichen Lager entfernten. Dies widerstreitet aber allen Berichten 
der Augen- und Qhrenzeugen. Endlich s^pUen die Deutschen auf der 
Kückkehr vom Kreuzzuge nach Messina, also in eine feindliche Stadt, 
gekommen sein; den Köuig Roger, den Gegner der Staufer, habe 
nicht blos Herzog Weif, sondern auch Friedrich von Schwaben 
freundlich besucht; König Konrad sei schon im Herbst 1148 in Deutsch- 
land eingetroflFen. 

Nach Alledem kann kein Zweifel darüber obwalten, dass die An- 
gaben der Würzburger Annalen über den zweiten Kreuzzug überhaupt 
verworfen werden müssen. Wir. können keinen Werth mehr darauf 
legen, dass Otto von Freising mit sämmtlichen Fusstruppea 
das deutsche Heer verlassen haben soU ^), und wir dürfen die deutsch- 
türkischen Schlachtscenen, die in keinem Zusammenhange mit der 
sonstigen Ueberlieferung stehen, ebensowenig benutzen, wie das reich 
ausgesponnene Detail des Yerbältnisses der Griechen zu. den Deutschen. 

Diese Dinge haben nur fSr die Geschichte der Sagenentwicklung 
einigen Werth. Wir finden da zunächst in einzelnen Zögen dieselbe freu- 
dig schaffende Phantasie, die sich bei der Geschichtschreibung des 
ersten Kreuzzuges, voraehmlich in den Büchern Albert's von Aachen, 
so uinfassend bethätigt hat" — : wie König Könrad in der Wüste von 
heftigem Durste geplagt und ihm die Botschaft gebracht wird, am 
Fusse eines Berges habe man Wasser entdeckt, wie Konrad heimlich 



1) 1. c. ., bec (gewisse Ungiacksfalle) circa eos, qui regem Frantie sive pontiflcem 
Frisingie sequuti'faerupt, apud Roas civitatem gesta sunt. 

3) Die Annakn sagen S. 4 , dass Kaiser Manuel den Konig Konrad vor den Ge- 
fahren eines ^rsches nach Ikoninm gewarnt und demselben gerathen habe , diesen 
Marsch nur mit dem Kerne des Heeres anzutreten. Diese Aeusseruhg , verbunden mit 
einer gerüchtweisen Kenntniss* des wirltlichen Herganges , hat den Terf. def innalen 
wahrscheinlich zu den obigen Wort^ über Otto.Ton Freising veranlasst. 
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dorthin eilt, wie ihm nach und nach alle Herzoge, Grafen, BischOfe. 
ond Ritter folgen, "wie dann in der Kacht die Türken auf den yer- 
laasenen Tro86 einbrechen, ein wirres Gemetzel entsteht, der Kampf 
mit Mühe aufrecht erhalten wird, wie .am andern Tage Konrad ahnungs- 
los zurückkehrt, das Unheil sieht, eine kurze Bede yoller Kampfbe- 
geiflterung hält, mit seinen ritterlichen Schaaren auf den Feind stürzt, 
ihn schlftgt, und wie dann nach solchem Siege Alle nach Nicfta zurück- 
kehren n. 9. w; >- aber der grösste Theil der Erzählung ist nacb 
einer ganz anderen Richtung, ich mochte sagen, durch eine völlig op- 
positionelle Sagenbildung umgestaltet % Da erstanden (S. S.) gewisse 
falsche Propheten, Söhne ßeliars, Zeugen vom Antichrist, die die 
Christen mit leeren Worten yerführten und mit lügenhafter Predigt 
gen Jerusalem trieben. Da legten fast alle Christen ein einträchtiges 
Gelübde gleichsam auf gemeinsames Verderben ab und stürzten sich 
voll Gier in die ungeheure Gefahr der Leiber und der Seelen. Sie 
hatten freilich ?erschiedenartige Absichten dabei, denn die Einen gingen * 
aus Wissbegier, die Andern, die daheim in drückender Dürftigkeit ge- 
lebt hatten , wollten , sei es gegen Feinde oder Freunde des Christen* 
namens, nur kämpfen, um ihre Armutb zu heben, noch Andere flohen 
Yor ihren Schulden, vor Diensten, zu denen sie verpflichtet waren, yor 
Strafen , die für Verbrechen ihrer warteten. Nur Wenige fiand man, 
die ihr Knie nicht vor Baal beugten, sondern die eine fromme Absicht 
lenkte. Als die Kreuzfahrer (S. 4.) nach Konstantinopel kamen, da 
wurde Konrad in herrlichen Freuden von Manuel aufgenommen und 
ton seinem lieben Verw£Cndten vor den 'fUrohtbareu Gefahren eines 
Feldzuges gegen Ikonium gewarnt^). Er, Manuel, kenne aus eigener 
Erfahrung die Hindernisse, welche Klima, Boden und Feinde einem 
solchen Unternehmen bereiten; Konrad solle entweder geradezu um- 
kehren, oder im äussersten Falle den Zug mit .wenigen auserwähltep 
Tausenden antreten. Der Konig (S. 5.) bleibt aber fest, und so rüstet 
Manuel Schiffe für ihn aus, vertheUt 11,000 Bogen, unzählige Lanzen 
und andere Waffen unter die Kreuzfahrer und giebt ihnen Führer niit 
auf den Weg. Trotzdem werden (S. 6.) die Deutschen geschlagen 
und beginnen die Rückkehr. Manuel benimmt sich (S. 7.) wiederum 



*) Die gewöhnliehen Sagen , -welche die Geschichte der Ereuzzuge umgeben , sind 
Toller Begelstemng für die heiligen Kriege. Die oppositionelle Sage ist gegen den 
. sveiten Krenzzug, der zn so fürchtbarem UnglficJE führte, von Bitterkeit erfiilU. 

^) Man erinnere sich, dass die, so zu sagen, nicht oppositionelle Sage, wie sie 
sich schon bei Odo von Deuil und in der „Urschrift" findet, das VerhSltniss der Griechen 
zu den Deatschen in der diametral entgegengeeezten Weise ausbildet. 

Kugler, Stadien. f 3 



34 Zur Kritik der Quellen. 

aufs FreundlichBte. gegen Bie, schickt dem König Konrad eine Flotte 
mit drei herrlichen Prachtschiffen nach Ephesus, empfängt ihn glänzend 
in Konstantinopel, schenkt ihm zwei Gestute mit etwa 2000 Pferden, 
pflegt ihn aufopfernd während, seiner Krankheit unter allgemeiner 
Trauer u. s. w. u. s. w. 

Genug, die Würzburger Annalen geben einen merkwürdigen Bei- 
trag für die Stimmung, die gegen den zweiten Kreuzzug nach seinem 
unheÜTollen Ausgang in Deutschlaud herrschte, eine eigentlich historische 
Quelle sind sie aber nicht. 



9. Gerhoh von Reichersberg ^)/ 

Fast ebensowenig brauclibar als geschichtliche Quelle ist die Ab- 
handlung Gerhoh^s, des Propstes Yon Reichersberg. Wenigstens ist 
siej'm Petail der Ereignisse nicht zuverlässig und führt aus der Ten- 
denz des Autors sowohl zu einer bitteren Kritik des ganzen Kreuzzuges 
wie zu einer sagenhaften Yerdrehung mehrerer seine Gestalf wesentlich 
bestimmenden Momente. Gerhoh schätzt die Gesammtheit der Kreuz- 
beere auf 7 Millionen Menschen -), lässt einige deutsche Fürsten yon 
Manuel "zur Schädigung Konrad's bestochen werden ') , erwähnt die 
Theilung der Kreuzheere in zwei grosse Massen, ähnlich wie die „Ury 
Bchrift**, erst nachdem «Konrad nach Asien übergesetzt ist, wirft in der 
einen dieser Massen die Deutschen Otto^s von F^eising mit den Fran- 
zosen zusammen *) , lässt die Konigin Eleonore nach Lndwig^s Flucht 
in Antiochien zurückbleiben und sich nicht wieder mit ihrem Gemahl e 
versöhnen^), behauptet, dass die Christen yor Damask in grässlicher 
Noth gewesen seien wogen der unerhörten Theurung bei fast gänzlichem 
Mangel der Lebensmittel (unmöglich während der paar Tage der Be- 
lagerung); auch hätten die Kreuzfahrer ebendaselbst die Leichname 



1) Ex aerhohi de inyestigatinee antichristi libro. — De expeditione lerosoljmitana 
adyersus pagpanos. — Cf. ÄnnaL ReHihersp. Pertz. Mon. SS. XYII, 461 ff. 

^) S. 461 .... usque ad septuagies centnm miÜa ut fama est. 

^) tbid . . . Romanoram rex a Qrecis callide clrcumveDtus , i^c princibas quibnsdam. 
anro et argento ülectis 'etc. 

*) S. 462. 

») ibid. S. dagegen den Anon. ad Petmm, cap. 23. Abstracta er^o eoacta est 
(regina) cnm rege lerosolimam proficisci etc. 
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der Erschlagenen vfie Mauern zum Schutce gegen die Kälte (im 
syrischen Juli!) und gegen die türkischen Pfeile benutzt und dergl. 
mehr. 

Wichtiger ' als diese Reihe kleinerer Fehler ist eine Folge yon 
Schlüssen, welche diesem Autor grossentheils eigenthftmlich ist. Er 
hat die Sagen über jenen Yerrath der Syrer yor Damask gehört und 
4ie bekannten Klagen Konrad's darüber, däss Palästina durchaus keinen 
türkischen Angriff zu fürchten und daher auch keine Unterstützung aus 
dem Abendlande nöthig gehabt habe '), und er erwägt nun: die Schlech- 
tigkeit der Syrer und der tiefe Frieden ihree Landes beweisen, dass 
sie den Kreuzzug von vornherein nur zu einem nichtswürdigen Zwecke, 
zu ihrer eigenen Bereicherung auszubeuten, gedachten ') : sie haben das 
Abendland geradezu mala fide zur Wallfahrt aufgefordert. Leider ist 
ihnen ihr Plan vollständig geglückt, so dass selbst eine Menge von 
lügenhaften Zeichen und Wundem damals gläubig aufgenominen wurde ^). 
Wer dabei täuschte, ob der Wunderthäter oder der Gegenstand des 
Wunders, sei zwar nicht gewiss, jedenfalls aber die Täuschung. Es 
wurden nämlich Blinde, Halbblinde und Lahme herbeigeführt, wurden 
Ton den Wunderthätern gesegnet, die unter Handauflegungen über 
ihnen beteten, und wurden, wenn eifrige Gläubige sie fragten, ob sie 
sich besser fühlten, und sie dann, ToUer Sehnsucht nach Gesundheit, 
zweifelnd antworteten, sofort emporg^rissen und, wie gesund, von ihren 
Führern weggeschleppt. Sich selbst überlassen, seien sie freilich so- 
gleich in ihr Leiden zurückgefallen und hätten wieder nach ihren alten 
Stützen, die Lahmen nach der Krücke, die Blinden nach dem Führer 
gegriffen. Freilich seien auch wirkliche Heilungen vorgekommen, aber 
auch in diesen Fällen habe sich nach zwei oder drei Tagen das ehe- 
malige Leiden von Neuem eingestellt. In Würzburg sollte ein Kreuz- 
fahrer vor dem Auszuge von den Juden erschlagen sein und aus seinem 
Grabe heraus Wunder bewirkt haben, aber die Lüge sei von ihren 
Anstiftern bald darauf eingestanden, des Mannes Namen wie Heiligkeit 
seien erdichtet gewesen. Auch an anderen warnenden Zeichen habe 
68 vor dem Kreuzzuge nicht gefehlt; auf der Strasse, welche später 
die Wallfahrer zogen, sei ein verheerender Sturmwind einhergefahrelL 
zur Yorbestimmung für das unheilvolle Ende des Unternehmens. 



1) S. 462 ; ore proprio rex B. testatus est etc. 

^ 8. 463: Qnis non penset ex fine etc. 

*) S. 463 . Signa atqne prodigia mendatla etc. bis mm Schlnis. 
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'S&ah. Alledem ist also auch die Abhandlung Gerboh's fELr die Er- 
kenniniss Jener Stimmungen, die sich nach dem zweiten Ereuzzuge im 
Abendlande ausbreiteten, nicht unwichtig; eine brauchbare Quelle für 
die Geschichte der Wallfahrt selber ist sie aber ebensowenig wie da;» 
Bruchstück der Würzburger Anoalen. Am Bemerkenswenhesten in 
der ganzen Abhandlung ist vielleicht die Offenheit, mit der jene, sonst 
so begeistert gepriesenen Wunderthaten in Abrede gestellt werden. 



10. Omnamtis ^). 

Cinnamus, der Spr5ssling eines alten Geschlechtes ^, wurde bald 
nach 1143 in Griechenland geboren'), gelangte frühzeitig in die Um- 
gebung ManuePs *) und wurde schliesslich kaiserlicher Geheimsohreiber» 
Er war somit, als er sich entschloss; die Geschichte seines SouTefains 
Äu bearbeiten.^), in einer bevorzugten Lage, um den 'Gang der Ereig- 
nisse auch seiner inneren Entwickelung nach kennen zu lernen: seine 
Darstellung ' des zweiten Kreuzzuges macht den Eindruck, als ob sie 
auf Grundlage griechischer Archivalien abgefasst wäre. Einmal näm- 
lich thiBilt er den Inhalt eines Briefwechsels zwischen Manuel und Kon- 
rad ausführlich mit, im Uebrigen aber berichtet er gerade die Dinge, 
über die er sich in den Sammlungen eines Archivs nicht wohl belehren 
konnte, wie die Details der kleinasiatischen Kämpfe, mit auffallender 



1) Joannis Cinnami epUome remm ab Joanne^ et .Mannele (fälsohlich Alexio) Com« 
nenis gestarum. rec. Aug^. Meineke. cf. Corpus scriptorum historiae Byzantinae. editio- 
emend. consilio B. O. Kiebahiii institntd. Bonn 1886. 

3) Cf. de Cinnamo 1. c. p. XXIII. 

3) Lib. I., cap. I., p. 4: ('londvvTjg) filv Etpd'rj TtQO vijs sig tov ßlov r^i^v 
nQOodov t6 i'^V dnoXl^ncov (Kaiser Johannes starb 1143). (MavoVTjX) 8h 
rjKUdcas rg i(p' '^(icov nal aif^Bi tov ßiov rijv ßaßdelav dvi^ßip Xmmit 
7 CD TCaidl (Manuel starb 1180). 

*)'l.'c. p. 5 . . . . inel 5C(fcl ovnm fisi^ccyiiq) y» ovti /loi nXeiavag^ 
avvsKdedi^fiTjTisvai ol tcov sig rjntiQOV hiiarsQav awißatvBv inatQazsiSv. 
< »)'I>ie Geschichte Kaiser' Hanners ist der wesentliche Inhalt des cinnameischen 
Werkes ;. die Geschichte K.alojohann'8 wird nur in einer kurzen üebersicht vorausge- 
schickt, um denAnschluss an die früheren griechischen Historiker herzustellen, welch* 
mit dem Tode des Alexius enden, cf. 1. c. p.4. —Nach Anm. 3.' (MavovtjX aitTjat. 
TOV ßloii etc ) scheint Cinnamus nach Manuel's Tode (1180) geschrieben zu haben. 
In seltsamem Widerspruch damit steht seine XJeberschrift des Gesammtwerkes , in der 
er nur den Kaiser Johannes fia'iiaifiTfjg nennt. 
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Kürze. Seine Sprache ist für einen Griechen des 12. JiihrhandertB TOn 
seltener Beinheit, die Diction klar und bfindig, genug wir finden hier 
alle Anzeichen einer tüchtigen und glaubwürdigen Arbeit. 

Trotzdem ist Cinnamus noch bis auf die neueste Zeit wegen seiner 
Aeüsserungon über die Abendländer bitter angefeindet worden. Wil- 
ken sieht yielfach Über ihn hinweg auf den späteren griechischen 
Historiker Nicetas ^)f Mich and beschuldigt ihn des Yoriirtheils und 
der Parteileidenschaft *) und selbst Gibbon nennt ihn von Vorurtheilen 
und Yon Stolz angesteckt^. In, diesen Aeusserungen ist einiges Rich- 
tige, da die Gesämmtanschauung, welche Cinnamus yom zweiten Kreuz- 
zuge hatte, allerdings auf nationalen Vorurtheilen beruht. Er beginnt 
die Erzählung desselben mit folgenden Worten : die Ocoidentalen nahmen 
zum Yorwande für ihre Erhebung, dass sie aus Europa nach Asien 
hinübergehen, mit den Türken kämpfen, gen Palästina flehen und den. 
Tempel des Herren sammt den heiligen Orten besuchen wollton', in 
der That aber beabsichtigten sie, das Land der Griechen, welches sie 
durchzogen, auszuplündern und zu verwüsten ^). Auch schliesst er den 
Bericht in ähnlicher Weise: darauf endete der Eipfall der abendländi- 
schen Völker in das Griechische^). Diese Worte lauten. allerdings sehr 
feindselig gegen die Kreuzfahrer, indessen sind sie im Munde eines 
Griechen doch begreiflich genug. Cinnamus wusste, zu welchen Miss«- 
helligkeiten es zwischen den Pilgern und seinen.Land8leuten gekommen 
war, er wusste auch, dass die Ersteren die Hauptschuld an diesen 
Hisshelligkeiten trugen, und so Hess er sich ^u jenem harten Urtheile 
über die Wahrheitsliebe der Kreuzträger fortreissen. Vor allen Dingen 
aber müssen wir beachten, dass, wenn nul^ auch jegliches ürtheil 
unseres Autors über Kreuzzugsangelegenheiten verdächtig erscheint, 
seine thateächlichen Berichte doch nicht ohne Weiteres verwor- 
fen werden dürfen, sondern vorher einer «orgfältigen Prüfung unter- 



1) Id seiner Geschichte der Krenzzüs^e ; noch mehr in seiner Preisscshrifi*. 
ab Alexio I. , Joanne , Manuele et ^^exio II. Comoenis f^estarum Libri IT. Heidel- 
berg. 1811. ' 

3) Michaud, Biblioth. dfes ciroisades, III, 4S4. Uiohaud sagt ausserdem : Jean Oin- 
nam naqnit au commencementrdu dousiime sidcle. I>er Leser mnss hienach 
glauben , dass Cinnamus den iwelten Kreuzsng in reifem Atter miterlebte , nnd moss 
daher ein um so riel härteres ürtheil 'über 4ie nationale Beschränktheit de« Griechen 
aussprechen. 

') Gibbon, history of the decline etc. cap. 69. Anm : q. 

*) Cinn. I. e. p. 67 : Xoym filv xqi TCQOXslQca pto. 

') id. p. 88 : ivtav&d TB TtSQUg etc. 
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zogen werden müssen. Eine solche Prüfung ist freilich nicht gans 
leicht anzuBtellenf da ein grosser Theil der Nachrichten, die Cinnamns 
zUr Geschichte des Kreuzzuges liefert, nur bei ihm allein yorkommt« 
aber es lassen sich doch einige Yergleichungspnnkte, namentlich mit 
Odo von Deuil benutzen, und die übrigen Nachrichten gewinnen durch 
die innere Wahrscheinlichkeit der Ereignisse, von denen sie reden^ 
einen hohen Grad von Glaubwürdigkeit. Hiernach wollen wir unten, 
in der Geschichte des Kreuzznges selber, im Einzelnen untersuchen^ 
welche Mittheilung^n des Wallfahrerfeindes Cinnamus als historisch 
brauchbar angesehen werden dürfend 



. ll.Nicetasi). 

Nicetas aus Ohonae in Kleinasien, geboren unter der Regierung' 
des Kaiser^ Manuel ^), stieg ebenfalls zu den höchsten Würden des 
griechischen Hof- und Staatsdienstes empor, in denen er sich über die 
Wechsel der Herrscher hinaus bis zur Einnahme Konstantinopers durch 
die Franken erhielt. ■ Nach diesem Ereigniss schrieb er im Exil eine 
Geschichte der Griechen 'vom Tode des Kaisers Alexius I. bis zum 
Regierungsanfange des Kaisers Heinrich, des zweiten Herrschers der 
flandrischen Dynastie. Auch er erklärt, ähnlich wie Cinnamus, in der 
Vorrede'); er wolle vom Tode des ersten Komnenen beginnen, weil 
die früheren Geschieht schi;eiber nur bis dahin gekommen wären; die 
Regierung des Kaisers Johannes wetde er summarisch darstellen und 
sich nicht bei den Ereignissen lange verweilen, die er nicht selber ge- 
sehen, sondern nur von Augenzeugen habe schildern hören; die übrigen 
Dinge werde er eingehender behandeln. Aus diesen Worten geht her- 
vor, dass er das Werk seines Vorgängers Cinnamus nicht gekannt hat, 
da er sonst nicht an die Biographen Alexius* I. als an die jdngsten 
Antoren anknüpfen könnte^). 



1) K'icetae Choniatfte historia ex recensione lAnnannelis Bekkeri. Ct. Corpus scrip- 
' tornm historiae Byzantinae oonsil. Niebniurii ed. instit. Bonn. 4835. 

2) Nicet. 1. o. p. 7. iv xstpaXaimdsai d* imto/icilg tu navä top avxo- 
n^ohoga 'Itüavvrfv vb larogBiv StTjyi^cstai x. t. X, 

») id. 1. c. seq. 

*) Uebrigens kann Kicetas anob der gpesammten Baltnng seines Werket nach d{# 
Arbeit seines Yorganfirers nicht gekannt haben. Trotzdem wagt Wilken (Remm ab 
Alexio I. eto. gestaram Ubri IV« p. XX.) niobt zu entscheiden, ob Nioetas diese Kennt- 
niss besessen habe. 
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Wir haben oben gesehen, wie unbedingt feindselig Cinnamus über 
die Kreuzfahrer urtheilie, obgleich er, so viel wir wissen, persönlich 
nichts Yon ihnen zu leiden hafcte: jetzt kommen wir zu einem Schrift- 
steller, der Amt und £hren, Reichthum und Vaterland durch die 
Franken verloren und mit genauer' Koth nur das Leben gerettet hat. 
Wir könnten mit Recht den bittersten Hass gegen Alles ^ was yom 
Abendlande ausgeht, erwarten, finden aber — nicht gerade Freund- 
schaft oder Theilnahme — jedoch eine eigentfa^mliche Wärme des 
Stiles, eine auffallende Erregtheit der Phantasie, wo nur die Angelegen- , 
heiten der Kreuzfahrer zur Sprache kommen ^). Der sonst schon ttber- 
sohwängliche Stil des Kioetas hebt sich an sofchen Stellen zu noch 
höherem Schwünge. Da kommt Kaiser Johannes nach dem schönen, 
dem berühmten Antiochien , welches der Orontes durchströmt und der 
Zephyrwind umsaust ^). Mit erhobenen Händen empfangen ihn Fürst 
Baimund und die gesammte Bürgerschaft: Heiligenbilder und vielfacher 
Schmuck zieren die Strassen, um seinen Einzug zu ehren. Nach eini- 
ger Zeit zieht derselbe Kaiser abermals gen Syrien, in der Absicht, 
«uerst Antiochien mit Konstantin opel zu vereinigen, dann aber dieOrt^ 
zu besuchen, welche Gott betreten hat, das lebenspendende Grab des 
Herrn mit Geschenken zu umkränzen und rings umher die Heiden zu 
vertilgen. Antiochien bleibt ihm jedoch verschlossen, und so geht er 
voller Schmerz zurück, denn er hält es für Unrecht, den Hingang zu 
erzwingen, da er den Krieg gegen Christen auf alle Weise 
vermeidet. — Einige Seiten später legt Nicetas dem sterbenden Jo- 
hannes eine grosse Rede in den Mund , die einen salbungsvollen Rück- 
blick auf seine Regierung und die Bestimmungen wegen der Nachfolge 
enthält. Da spricht der Kaiser von den grossen Hoffnungen, mit denen 
er Syrien betreten, wie er erw.ai;tet habe, «ich furchtlos im Eu&at zu 
baden and die Wasser dieses Flusses überreichlich zu schöpfen, wie er 
den Tigris sehen , jeden Gegner niederschlagen und < gerad hinfliegen 
wollte, wie die Könige der Vögel, nach Palästina, wo Christus durch 
seinen Fall unser Geschlecht vom FaU erhob, wo er, die Hände am 
Kreuze ausgespannt , durch kleine Tröpfen die ganze Welt zur Vereinf- 
gung führte, — „hinaufsteigen wollte ich,^ so ruft der Kaiser schliess- 
lich aus, „wie der Psalmist singt, auf den Berg des Herren, stehen 



>) Ich brauche -wohl kaum zu bemerken, dass ich bei der obigeii Untersuchonc^ 
Tomehmlich titar die «rsten Bficber des Kicetas im Avge habe. 
«) Nicet. 1. c. p. 86, p. 41, p. 62 ff. 
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an dem heiligen Orte und nach Kriegsreolit angreifen die Feinde rings . 
umher, .die, .wie die ehemaligen Heiden die Lad^ des alten Bundes, 
das Grab des Herren oftmals erobert haben.^ 

I^ioetas ist also Yon Begeisterung fOr den Kampf des Kreuzes 
gegen den Halbmond erfüllt. Er schreibt beinahe wie ein franzosischer 
od^ lothringischer Chronist über den Krieg für das heilige Grab. 
Aber er lässt sich auch zu gründlichen Entstellungen des Sachver- 
haltes hinreissen. Kaiser Johannes hat sich auf jenem syrischen Zuge 
nicht deshalb yon Antiochien zurückgezogen, weil er einen Kampf 
gegen Christen schedte, denn wir wissen sehr genau, dass er, ehe er 
sich zurückzog, diesen Kampf schon mit vollem Nachdrucke begonnen 
hatte. , 

' D;e8e Stimmung unseres Autors ist es nun aber, die ihm selbst 
bei neueren Schriftstellern viel Yertrauen erworben hat. Wilken lobt 
ihn ungemein und benutzt ihn sehr gern ^) ; Michaud preist seine W&rme 
und Unparteilichkeit mit überschwänglichen Worten ^). Indesien sin^ 
wir dadurch einer näheren Prüfung seiner Aussagen wohl nicht über* 
hoben. 

Bei der Erzählung des zweiten Kreuzzuges finden wir neben der 
rqma^tischen Begeisterung für den heiligen Krieg noch einen Rest von 
jener acht griechischen, feindseligen Stimmung gegen die Wallfahrer 
von 1147« Da heisst es S. 80 : Während Manuel das Reich also yer- 
waltete, brach eine Wolke yon Feinden, schrecklich und yerderblioh 
wie ein Raubvogel, in das Land der Griechen ein. Der Kaiser aber 
rüstete sich, um diesen Gegnern erfolgreich widerstehen zu können s 
er versammelt (S. 82.) die romäischen Heere, spricht offentlioh 
über die Staatsangelegenheiten, schildert die Menge der heran- 
ziehenden Truppen, zählt die Masse der Reiterei her, zeigt, wieviel 
Schwerbewaffnete, stellt daneben, wie zahllos die Fusstruppen seien, 
wie ganz in Erz und voller Blutgier, wie Aller Augen Föuer blicken^ 
wie sie mit Blut mehr prunken als Andere ^ mit Wassersprongen« Und 
nicht allein dies verkündet der Kaiser der Rathsversamm» 
lung, den Obrigkeiten und den Heeren, sondern auch, wie sehr 



>) R6ram ab Alexio I. etc. gestorum libri IV. 1. c. und a. a. O. 
^ Biblioth. des- croisades, m, 402 ff. 
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der sioiliBohe Tyrann <S((fl]g Boger) gleich einem Raubthier de&Moerei 
die Lände^eien an der See sob&digt, dae Meerwasser mit den .Bndem 
fiehlagend, ankerwerfend vor den romäischen Marktflecken, verwüstend 
das, worauf er trifft, da l^iemand ihn abwehrt. Und dann bessert et 
die Thürme der Stadt aus und yerscbliesst den ganzen Umkreis der 
Mauern, rüstet das Heer mit Panzergewändem ans, bewaffnet es mit. 
erzenen Speeren, weckt seinen Sinn durch schnelle Rosse und ermuthigt 
es durch eine Yertheilung ron Geld, welches einer der Alten sehr 
richtig l^ery der Dinge genannt hat. 

Biese detailreiche Erzählung bildet die Hauptstütze für die Ansicht, 
dasB Kaiser Manuel umfassende militärisehe Yorbereitungen zum Em- 
pfange der Wallfahrer getroffen habe. Wir können ihr aber hierfür 
keine grosse Beweiskrafl; zuerkennen, da sie sich wenigstens in einer 
Beziehung als völlig unglaubwürdig herausstellt. Denn selbst abge- 
sehen davon, dasB die öffentliche Behandlung der Staatsangelegen- 
heiten, von der Nicetas redet, byzantinischem Wesen durchaus nicht 
entspricht, so sind jene aufreizenden Worte auch deshalb undenkbar, 
weil Kaiser Manuel während des Durchzuges der W^allfahrer durch die 
europäischen Provinzen des griechischen Reiches fast unaufhörlich be* 
müht gewesen ist, seinen Beamten und Offizieren ein entgegenkom* 
mendes Benehmen gegen die Pilger einzuschärfen. 

ISoch weit unglaubwürdiger ist folgende Schilderung, in der die 
Begeisterung für den heiligen Krieg von Neuem zum Durehbruche 
kommt. Die Türken siegen (S. 89 ff.) über die Alemannen und 
versuchen darauf, auch das Heer der Lateiner (der Franzosen) am 
Weitermarsche zu verhindern, indem sie siph hinter dem Mäander 
aufstellen, der in Wogen dahinroUt und voller Strudel, ja völlig un- 
passirbar ist. Als der König (Ludwig) den Fluss erreicht und die 
Sachlage erkennt, führt er sein Heer ein wenig vom Ufer zurück, lässt 
es zu Abend speisen und sich bereit halten auf den Angriff am folgen- 
den Morgen. Ehe er den Kampf beginnt, spornt er die Seinen mit 
begeisterungsvollen Worten an. Diesen Zug, so sagt er, haben wir 
für Ohristus^ unternommen ... für ihn scheiden wir von allem irdi- 
schen Gut und ertragen unendliche Mühsul . . . für ihn dürfen wir den 
Tod nicht fürchten, da auch er für uns gestorben ist ... doch wird 
er uns den Sieg geben, und einen leichten Sieg, denn er ist mäch- 
tiger als der falsche Prophet der Barbaren . . . wer kann uns also 
vriderstehen? . . . wir werden die Agarener wie Steine des Anstosses 
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atu dejn Wege Ohristi räumen .... diese 'Wolfe, die die Griechen, 
ich weiss nicht .warum, sich zum Verderben ernähren und mit eigenem 
Blute schimpflich tränken, während sie dieselben, wie wilde Thiere 
von den Heerden, so aus den eigenen Ijlndern und Städten verjagen 
sollten . . . Seht jetzt den Fluss, den man nur auf unerhörte Weise über- 
schreiten kann . . . Wir wollen Alle zugleich hineinreiten; ich weiss, 
die Wasser werden stehen bleiben, wie der Jordan, als Israel hin- 
durchzog. Welche herrliche, ewig unvergessliche That, den Türken 
zum Schimpf, deren Leichen rings umher modern werden! — Bei 
diesen Worten sprengt er hinein; die Schaaren beten und folgen so 
dichtgedrängt, dass die Wellen theils auf die Ufer getrieben werden, 
theils anhalten , als ob sie zurückströmten. Unversehens stürzen die 
Alemannen (sie) auf die Türken und richten ein furchtbares Blutbad 
unter ihnen an. Von den Kreuzfahrern (nun gar Italer genannt) 
werden wenige erschlagen, während sich die Leichen ihrer Feinde am 
Ufer des Mäander allmählich zu Bergen thürmen. . ~ 

An dieser Schilderung iöt schlechteräings Alles untauglich und 
verkehrt. Bald sind es die Deutschen, bald die Franzosen, oder gar 
irgend welche Italer, die die. Schlacht schlagen. Der Kampf wird 
planmässig vorbereitet, obgleich sich derselbe in Wahrheit plötzlich, 
vom Marsche aus entwickelte. Und der Uebergang über den Mäander 
wird zu einem Wunder gestempelt, während die Franzosen eben nur 
eine Furt benutzten, die sie bei der Verfolgung einiger fliehenden 
Türken kennen lernten. 

Nicetas ist mithin ein grundlich kritikloser Schriftsteller. Ersteht 
Ausserdem unter dem Einfluss der Sage uAd schadet seiher Darstellung 
durch diQ Neigung zu rednerischem Schmucke, der er sich oftmals 
an. unpassender Stelle hingiebt. 

Hiemach können wir auch keinen Werth darauf legen, wenÄ er 
behauptet, dass Kaiser Manuel und seine Lahdsleute überhaupt den 
Kreuzfahrern geschadet haben, indem sie denselben vergiftete Speisen 
darboten und ihnen auch ponst in der hinterlistigsten Weise nach- 
fitellten ^). Diese Dinge' gehören ohne Zweifel ins Reich der Sage, die 



1) Kicet. 1. e. p. 88 f. 
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sich nur durich solche Erdichtungen die unerhörten Verluste der Kreuz- 
heere zu erklären yermochte. 

Trotzdem Ist Kicetas in einem kleinen Theile seiner ErzShlung 
nicht Yöllig unbrauchbar, in der SchiMerung des Marsches der Pilger 
durch Thracien. Hier bringt er eine kleine Reihe schmuckloser Ein- 
zelheiten, die sich gut in den Rahmen der sonstigen Ueberli^erung 
einfügen und die er etwa in Erfahrung gebracht haben mag, als er im 
Zeitalter des dritten Kreuzzuges Gouverneur von Philippopel war, also 
mitten in Thracien lebte '). • 



>) ITioet 1. o. p. 526 und a. a. O. Wilken , Gesohiohte der Kreniifige , Bd. lY, 
Bnch V, S. IS. 



ERSTES KAPITEL, 

Das Morgenland vor dem zweiten Ereuzznge. 



Die Vertheidigung der Seldjuken gegen die Kreuzfahrer hatte 
während der ersten Jahrzehente des 12. Jahrhunderts in Syrien 
wie in Mesopotamien yomehmlich darunter gelitten ,« dass jeder 
einzehie von den vielen Emiren der Gränzlandschaften für sich 
allein zu wenig Macht besessen hatte, um den abendländischen 
Rittern erfolgreichen Widerstand leisten zu können; auch waren 
diese Emire oftmals unter einander in Streit gerathen und hatten 
* dadurch ihren gemeinsamen Feinden manche Eroberung erleich- 
tert. Allmählich aber wurde dies anders: die dringende Noth- 
wendigkeit einer tüchtigeren Vertheidigung gegen die Christen 
verursachte einen vollkommenen Umschwung in dem Zustande 
der türkischen Grärizlandschaften. Im Jahre 1127 nämlich erhielt 
der vielerprobte Imad Eddin Zenki die Würde eines Atha- 
beken oder Statthalters von Mossul, und versucTite, hierauf 
gestützt, zunächst jene kleinen Emirate im Norden, wie im 
Westen und Süden von Mossul, in Mesopotamien wie in Syrien sich 
zu unterwerfen, um alsdann den Kreuzfahrern mit ganzer Kraft 
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entgegentreten zu können. Er war klng und tapfer, rastlos 
thätig und ohne irgend ein Bedenken über die Wahl seiner 
Mittel, wenn es einen Yortheil zu erreichen galt. Noch im Jahre 
1127 eroberte er Djesirat Ibn Omar, Nissibin und Sindjar und 
emp'fing die Erklärung der Einwohner von Harran , sich freiwillig 
seinem Schutze anzuvertrauen. Im nächsten Jahre zog er nach 
Syrien, um das wichtige Haleb, welches, von inneren Partei- 
ungen zerrissen, in die Hände der Christen zu fallen drohte, 
seinen Besüaungen einzuverleiben. Unterwegs eroberte er die 
Städte Menbldj undBuzaa und erreichte alsdann in Haleb selber 
ohne besondere Schwierigkeit das Ziel seiner Wünsche. 1129 
ging er zum zweiten Male nach Syrien und bemächtigte sich 
durch Yerrath der damascenischen Stadt Hamah , machte jedoch 
vergebliche Versuche auf Himss und das reiche Damask selber. * 
Aber diese letzten Misserfolge fielen nicht mehr besonders ins 
Gewicht, da das Emirat von Mossul nun doch schon den gross- 
ten Theil der türkischen Gränzgebiete in sich aufgenommen hatte. 
Die Gefahr, die den Kreuzfahrern von demselben drohte, war 
um so bedeutender, als Zenki sofort bewies, dass er nicht blos 
gewaltig zu erobern, sondern auch mit bewundemswerther Ge- 
wandtheit zu herrschen verstehe. Die Unterthanen fügten sich 
gern in seine Regierung^ denn sie lebten in ungewohnter Sicher- 
heit und fanden ebensowohl Schutz gegen feindliche Angriffe 
wie gegen den Druck vornehmer Beamten. Die Soldaten waren 
an ihren Beruf und an die Person ihres Feldherm fest gekettet. 
Sie durften keine Grundstücke erwerben, sahen sich aber im 
Uebrigen von Zenki mit grosser Aufmerksamkeit behandelt; ihre 
Frauen konnten zu jeder Zeit auf Hülfe gegen Misshandlungen 
rechnen. „Da meine Soldaten,*' so ^agte der grosse Emir, „mich 
beständig begleiten und ihre Häuser verlassen, um mir zu folgen, 
sollte ich nicht über ihre Familien wachen müssen?^ ^) 



') Wilken, Geschichte der Krenzzüge II, 586 f., aas Ibn al-Athir. 



Das Morgenland yor dem zweiten Krenzzuge. 47 

In denselben Jahren , in denen die Seldjuken Vorderasiens 
aaf solche Weise genöthigt worden, den Befehlen eines Mannes 
zu gehorclien,. schwächten sich die Kreuzfahrer untereinander 
auf das Empfindlichste. Die Jerusalemiten haderten mit den 
Nordsyriern, die Antiochener mit deii Edessenern und diese 
Beiden mit den armenischen Christen in Cilicien und im Eufra- 
tese: am schlimmsten waren die Eifersüchteleien zwischen Antio-» 
chien und Jerusalem , den- beiden Hauptorten der Kreuzfahrer- 
staaten. Damals lebte zwar noch König Balduin IL von Je- 
rusalem, der alle seine Glaubensgenossen fast gewaltsam zu 
gemeinsamen Unternehmungen gegen die Türken mit sich fort- 
gerissen hatte, aber gerade hierdurchwar die Spannung zwischen 
den einzelnen christlichen Staaten nur noch schärfer geworden. 
Die Jerusalemiten beschwerten sich in kurzsichtiger Verblendung 
darüber, dass Balduin immer von Neuem nach Nordsyrien und 
Mesopotamien hinausziehe und die Angelegenheiten des eigent- 
lichen Reiches Jerusalem weit hintansetze. ^Was sollen wir 
Elenden beginnen,^ so klagten diese Männer , ^wenn Gott es zu- 
lässt, dass das heilige Kreuz ,^ unter dessen Schutz der König 
ins Feld zog, „in jenen Kämpfen verloren gehe, wie einst die 
Israeliten die Lade des Bundes verloren haben?/' In Antiochien 
zeigte man ebenso wenig Verständniss für die Thaten Balduin^s. 
Dort herrschte seit 1126 Boemund IL, der Sohn des grossen 
Boemund^ des Helden vom ersten Kreuzzuge. Dieser junge 
Fürst hatte zwar sofort nach seinem Regierungsantritte die zweite 
Tochter Balduin's, Elise, zur Gemahlin genommen, hatte sich 
aber trotzdem den Bestrebungen seines Schwiegervaters nicht 
angeschlossen. Denn anstatt diesen mit aller Kraft in dem 
dringend noth wendigen Kampfe gegen die Hauptsitze der 
feindlichen Macht, gegen Haleb und Mossul, zu unterstützen, 



VergL hiennit Biblioth^que des croisades par M. Michaud, lY, Chro- 
niques ariäbes,, traduites etc., par M. Reinaud, S. 78 ff. 
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war er damit zufrieden gewesen, seine Tapferkeit in der Erstür- 
mung der zunächst der Gränze gelegenen Burgen der Seldjuken 
zu beweisen, und hatte sich alsdann sogar in einen Krieg mit 
seinen natürlichsten und treuesten Bundesgenossen, dem Grafen 
von Edessa und den cilicischen Armeniern eingelassen. Auf dem 
Zuge gegen die Letzteren war er (1131), mitten in Cilicien, un- 
ver^uthet auf eine Schaar kleinasiatischer Türken gestossen und 
hatte beim Angriffe auf diese sein Leben verloren. 

Hierauf verschlechterten sich die Beziehungen zwischen 
Antiochien und Jerusalem noch mehr. Denn in Anfiochien bil- 
deten sich sofort zwei Parteien, von denen die eine wünschte, 
dass Constanze, die junge Tochter Boemund^s IL, als die 
rechte Erbin des Fürstenthuius anerkannt und dass eine freund* 
hebe Verbindung mit Jerusalem aufrecht erhalten würde, wählend 
die andere Partei der herrschsüchtigen Elise, der Wittwe des 
erschlagenen Fürsten, die Regierung von Antiochien übertragen 
wollte und sich nicht scheute, seldjukische Hülfe herbeizurnfen, 
um sich gegen König Balduin und die Anhänger Constanze^» 
nöthigenfalls durch ^blutigen Kampf zu behaupten. Auf die 
Nachricht von diesem Zwiespalte erhob sich aber der greise 
Balduin mit grosser Energie, umlagerte Antiochien mit starker 
Macht, erstickte die Verbindung der Elise'schen Partei mit den 
Seldjuken noch vor ihrer Verwirklichung, indem er den Boten, 
der die türkische Hülfe herbeirufen sollte , gefangen nahm^ 
nöthigte diese Partei zur Ergebung und zwang seine Tochter 
selber, sich mit ihrem Witthum, den Städten Laodicea und 
Djebeleh, zu begnügen. Dies war die letzte bedeutendere That 
Balduin's, denn kurze Zeit hierauf, -nachdem er kaum in seine 
Hauptstadt zurückgekehrt war,^tarb er am 21. August 1131. 

Sein Nachfolger hatte eine ungemein schwierige Angabe. 
Bei der gereizten Stimmung, die sich zwischen Jerusalem. und 
Antiochien entwickelt hatte, durfte er niqht daran denken, die 
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Politik seines Vorgängers fortzusetzen oder gar zu steigern, d. h. 
er durfte nicht wagen, das ganze christliche Syrien ausschliesslich 
nach seinem Willen und als ob es nur seinen Befehlen unterthan 
gewesen wäre, zum Kampfe gegen den Islam aufzufordern. 
Und doch war die Einmüthigkeit der Christen niemals so dringend 
noth wendig. gewesen als in diesen Jahren, da Imad Eddin Zenki 
so eben sein mächtiges Reich' gegründet hatte und bereit schien, 
demnächst zum Angriffe gegen die Feinde des Halbiäondes vor- 
zugehen. Da war offenbar der einzige Weg , den der neue König 
von Jerusalem einschlagen konnte, der, dass er yersuchte,. die 
Bewohner der verschiedenen Kreuzfahrerstaaten zu freiwilligem 
Zusammenwirken zu bewegen, mit gern gewährter Hülfe der 
nordsyrischen Christen- und vielleicht auch der damascenischen 
Türken ein Yertheidigungssystem gegen den furchtbaren Zenki, 
den gemeinsamen Feind Aller zu errichten und somit drohende 
Verluste abzuwenden, bis dereinst. In günstigerer Lage, neue 
Angriffe auf Haleb und Mossul und wiederholte Versuche zu 
festerer Einigung der christlichen Staaten unter einander möglich 
würden. 

Nun hatte sich König Balduin kurze Zeit vor seinem Tode 
um die Kreuzfahrer auch dadurch verdient gemacht, dass er für 
einen Nachfolger gesorgt hatte, der dieser Aufgabe in der That 
gewachsen war. Balduin hatte nämlich keinen Sohn erzeugt, 
war aber darum bemüht gewesen, seiner ältesten Tochter, d^r 
Thronerbin Melisende, einen tauglichen Gatten zu suchen. 
Seine Wahl* war auf Fulko V., Grafen vonAnjou gefallen, der 
sich in seiner Heimath unter mancherlei Kämpfen zu einem 
tapferen Krieger und einem besonnenen, charakterfesten Manne 
entwickelt hatte und somit ein nicht ungeeigneter Herrscher für 
das Reich Jerusalem geworden war. 

Die bisher übliche Auffassung des Königs Fulko ist freilich 
eine bei Weitem andere und noch die neueste Darstellung der 

Kugler, Studien. 4 
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an dem heiligen Orte und nach Eriegsreolit angreifen die Feinde rings . 
umher, -die, .wie die ehemaligen Heiden die Lade* des alten Bundes, 
das Grab des Herren oftmals erobert haben.^ 

Nioetas ist also von Begeisterung für dc^n Kampf des Kreuzes 
gegen den Halbmond erfflUt. Er schreibt beinahe wie ein französischer 
od^ lothringischer Chronist über den Krieg für das heilige Grab. 
Aber er lässt sich auch zu gründlichen Entstellungen des Sachver- 
haltes hinreissen. Kaiser Johannes hat sich auf jenem syrischen Zuge 
nicht deshalb von Antiochien zurückgezogen , weil er einen Kampf 
gegen Christen soheäte, denn wir wissen sehr genau, dass er, ehe er 
sich zurückzog, diesen Kampf schon mit vollem Kachdrucke begonnen 
hatte. . 

* Diese Stimmung unseres Autors ist es nim aber, die ihm selbst 
bei neueren Schriftstellern viel Yertrauen erworben hat. Wilken lobt 
ihn ungemein und benutzt ihn sehr gern ^) ; Michaud preist seine Wärme 
und Unparteilichkeit mit überschwänglichen Worten ^). Indessen sindf 
wir dadurch einer näheren Prüfung seiner Aussagen wohl nicht über*' 
hoben. 

Bei der Erzählung des zweiten Kreuzzuges finden wir neben der 
rpma^tischen Begeisterung für den heiligen Krieg noch einen Best von 
jener acht griechischen, feindseligen Stimmung gegen die Wallfahrer 
von 1147* Da heisst es S. 80: Während Manuel das Reich also ver- 
waltete, brach eine Wolke von Feinden, schrecklich und verderblich 
wie ein Baubvogel, in das Land der Griechen ein. Der Kaiser aber 
rüstete sich, um diesen Gegnern erfolgreich widerstehen zu können: 
er yersainmelt (S. 82.) die romäischen Heere, spricht üff entlieh 
über die Staatsangelegenheiten, schildert die Menge der heran- 
ziehenden Truppen, zählt die Masse der Reiterei her, zeigt, wieviel 
Schwerbewaffnete, stellt daneben, wie zahllos die Fosatruppen seien, 
wie ganz in Erz und voller Blutgier, wie Aller Augen Föuer blicken, 
wie sie mit Blut mehr prunken als Andere ^mit Wassersprengen. Und 
nicht allein dies verkündet der Kaiser der Rathsversamm- 
lung, den Obrfgk'eiten und denHeeren, sondern auch, wie sehr 



>) Ueram i^b Alexio I. eto. gestanim libri IV. 1. e. nnd a. a. O. 
«) BibUoth. des. croisadAS, m, 402 ff. 



r 



Zur Kritik der Quellen. *41* 

der sieilisclie Tyrann (K^nig Roger) gleich einem Ranbthier dea Meeres 
die Lfindei-eien an der See sofaftdigt, dae Heerwasser mit den .Bndem 
soblagend, ankerwerfend Tor den romftischen Marktflecken, verwüstend 
das, worauf er trifft, da Niemand ihn abwehrt. Und dann bessert e(t 
die ThÜrme der Stadt aas und yerschliesst den ganzen Umkreis der 
Mauern, rüstet das Heer mit Panzergewände m aus, bewaffnet es mit. 
erzenen Speeren, weckt seinen Sinn durch schnelle Rosse nnd ermuthigt 
es durch eine Yertheüung yon Geld, welches einer der Alten sehr 
richtig Kery der Dinge genannt hat. 

Biese detailreiohe Erzfthlung bildet die Hauptstütze für die Ansicht, 
dass Kaiser Manuel umfassende militärisehe Yorbereitungen zum Em- 
pfange der WaUfahrer getroffbn habe. Wir können ihr aber hierfür 
keine grosse Beweiskraft zuerkennen, da sie sich wenigstens in einer 
Beziehung als Töllig unglaubwürdig herausstellt. Denn selbst abge- 
sehen davon, dass die öffentliche Behandlung der Staatsangelegen- 
heiten, von der Nicetas redet, byzantinischem Wesen durchaus nicht 
entspricht, so sind jene aufreizenden Worte auch deshalb undenkbar, 
weil Kaiser Manuel während des Durchzuges der W^fahrer durch die 
europäisohen Provinzen des griechischen Reiches fast unaufhörlich he« 
müht gewesen ist, seinen Beamten und Offizieren ein entgegenkom- 
mendes Benehmen gegen die Pilger einzuschärfen. 

Noch weit unglaubwürdiger ist folgende Schilderung, in der die 
Begeisterung für den heiligen Krieg von Neuem zum Durehbruche 
kommt. Die Türken siegen (S. Ö9 ff.) über die Alemannen und 
versuchen darauf, auch das Heer der Lateiner (der Franzosen) am 
Weitermarsohe zu verhindern, indem sie siph liinter dem Mäander 
aufstellen, der in Wogen dahinroUi und voller Strudel, ja völlig un- 
passirbar ist. Als der König (Ludwig) den Fluss erreicht und die 
Sachlage erkennt, führt er sein Heer ein wenig vom Ufer zurück, lässt 
es zu Abend speisen und sich bereit halten auf den Angriff am folgen^ 
den Morgen. Ehe er den Kampf beginnt, spornt er die Seinen mit 
begeisterungsvollen Worten an. Diesen Zug, so sagt er, haben vdr 
für Christus, unternommen ... für ihn scheiden wir von allem irdi- 
schen Gut und ertragen unendliche Mühsal ... für ihn dürfen wir den 
Tod nicht fürchten , da auch er für uns gestorben ist ... doch wird 
er uns den Sieg ^eben, und efnen leichten Sieg, denn er ist mäch^ 
tiger als der falsche Prophet der Barbaren . . . wer kann uns also 
widerstehen? . . • wir werden die Agarener wie Steine des Anstosses 
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zwar in seiner französischen Heimath sich als ein tapferer Ritter 
gezeigt habe, bei seiner Thronbesteigung aber schon völlig ge- 
brechlich gewesen sei. Sein Gedächtniss sei so erlaschen gewesen^ 
dass er die Namen seiner Diener vergessen und Männer, die ihm 
so eben vorgestellt worden, nicht wieder erkannt habe. Kein 
Wunder, denn er sei uralt, schon in den Sechzigern •) und mit- 
hin , wie Neuere hinzusetzen , bei seinem Tode fast achtzigjährig 
gewesen. Darf man nun aber diese Schilderung für die Geschichte 
Fulko's noch irgendwie benutzen , während die einzige , genau 
prüfbare Bestimmung in derselben, die Altersangabe, sich als 
gründlich falsch erweist? Der KiJnig war ^twa 40 Jahre alt, als 
er den Thron von Jerusalem bestieg' und bei seinem Tode (1143) 
im Anfange der fünfziger Jahre ®). ' Uebrigens war* er bis zum 
Tode im Besitze wenigstens seiner .vollen Körperkraft, denn sein 
Leben endete durch einen unglücklichen Sturz, als er auf der 
Jagd bei scharfem Reiten; sein Pferd zu heftig spornte, -r- • 

Auf die Nachricht vom Tode Baldiiin's II. hatte dessen Tochter 
Elise sich von Neuem der Herrschaft von Antiochien zu bemäch- 
tigen gesucht und sich mit den Grafen Pontius von Tripoli und 
Joscelin von Edessa verbündet , um Fulko widerstehen zu können. 
Dies half iijr aber nichts, denn der König begab sich sofort nach 
Antiochien, vereitelte die Hoffnungen der ehrgeizigen Fürstin 



*) Wil. Tyr. XIV, l:'jam grandaevuß et plus quam sexagesimum 
agens annum. 

^) Das Alter des Königs Fulka lässt sich bestimmen nach der . 
Zeit, in der seine Eltern, Fnlko lY. Rechin, Graf yon Anjou und 
Bertrade von Montfort, einander geheirathet haben. Nach Ordei:ic* 
Vital, üb. VIII geschah dies im Jahre 1089 (ap. Duchesne p. 681. — 
ap. Migne, patrologiae cursus 188, p. 585.). Nach Ghron. Tnron. (ap. 
Bouquet XII, 465.) aber erst 1091. Wenn darnach Fulko V. auch 
schon 1090 geboren sein sollte, so war er, als er im August 1131 
König von Jerusalem wurde, doch kaum über 40 Jahre alt. VergL 
übrigens Bouquet XII, 518, Anm. a. ' 
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und zwang den Grafen Pontius,, der die Waffen gegen ihn er- 
hoben hatte, durch eine blutige Niederlage, die er ihm beibrachte, 
zum Gehorsam. Im nächsten Jaiire (1132) wurde Nordsyrien an 
mehreren Stellen von türkischen Heeren bedrängt. Fulko eilte 
sogleich wieder ins Feld, befreite grossmüthig den Grafen Pon- 
tius, der im Schlosse Barin von den Feinden eng umlagert war, 
schlug einen anderen Türkenhaufen, der ins Antiochenische ein- 
gebrochen war, siegreich zurück und. eroberte eine Burg im 
frebiete von Haleb. In Antiochien war grosse Freude über die 
Tapferkeit und die Erfolge des Königs. Man bat ihn jetzt, der 
jungen Constanze einen Gemahl und dadurch den antiochenischen 
Zuständen endlicli wieder einige Festigkeit zu geben. Die Wahl 
fiel auf Raimund, Grafen von Poitou, einen ritterlichen und be- 
gabten jungen Fürsten. Der Johanniter Gerhard Ibarrus begab 
sich nach England, wo Qich Raimund damals aufhielt, um ihm 
die Beschlüsse des Königs und der Antiochener mitzutheilen. 

Damit waren nun . freilich die antiochenischen Angelegen- 
heiten noch keineswegs endgültig geordnet. Die Fürstin Elise 
kehrte noch einmal • nach Antiochien zurück und begann von 
Neuem verderbliche Intriguen zu spinnen ^). Ausserdem ver- 
strichen ein paar Jahre, bis sich Graf Raimund auf den Weg 
nach Syrien machte, und als er endlich die Heimath verlassen 
hatte, erschien es zweifelhaft, ob er sein Ziel auch nur erreichen 
werde, da ihn ein mächtiger Feind , Herzog Roger von Apulien, 
4aran zu verhindern suchte. Dieser Fürst ärhob nämlich als ein 



'J Wü.Tyr. sagt XIV, 20, die Fürstin Elise sei nach Antiochiea 
zurjEickgekehrt, interveniente apud regem sorore sua, ne actibus ejus 
obviareL Man kann, wenn man- will, in diesen wenigen Worten die 
Spur eines Beweises für jene Abhängigkeit Fulko's von seiner Gemah- 
lin finden , aber es ist dies die einzige Stelle der Art in dw ganzen 
Lebensgescliichte des E-önigs und genügt für sich allein offenbar 
nicht, um einen ernsUichen Vorwurf gegen Fulko zu begründen. 
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naher Verwandter des vor Kurzem gestorbenen Boemund 11. ®) 
selber Ansprüche ^ auf die Herrschaft in Antiochien und lies& 
deshalb dem Grafen Raimund , der von Apulien aus nach Syrien 
übersetzen wollte , in allen Hafenstädten seines Lances auflauem» 
Raimund aber vermied diese Nachstellungen , indem er, von seinen 
Vasallen getrennt, unter geringem Volke und in ärmlicher Klei- 
dung Apulien durchzog. Bei. seiner Ankunft in Antiochien fand 
er, dass sowohl die Fürstin-Mutter Elise als deren Tochter Con- 
stanze auf die Heirath mit ihm hofften. Er that hierauf nichts^ 
um die Mutter zu enttäuschen, bis er mit der Tochter selber 
vor dem Altare stand. Dadurch zog er sich freilich den bittersten 
Hass der Ersteren zu, aber er gewann zu gleicher Zeit die 
unbeschränkte Herrschaft von Antiochien. Dies geschah wahr- 
scheinhch im Anfange des Jahres 1136 ®). 

Fürst Raimund war zu gefahrlichster Zeit nach Bjri&i ge- 
kommen. Denn Imad Eddin Zenki, der während der letzten Jahre 
durch schwere Kriege der Seldjuken untereinander und mit dem 
Chalifen von Bagdad verhindert worden war, seine syrischen 
Pläne nachdrücklich zu verfolgen, wandte sich jetzt wieder mit 
ganzer Kraft gen Westen. Schon im Anfang des Jahres 1136 
hatte sein Statthalter von Häleb, Sa war, einen verwegenen 
Streifzug quer durch das antibchenische Gebiet unternommen,. 



^) Roger war^ bekanntlich ein Neffe Robert Goiskard's, dessen 
Enkel Boemund II. gewesen war. 

^) Im August 1135 nennt sich König Fulko noch bajulus et tutor 
Antiocheni prinoipatus (cf. Beugnot, 'Assises de Jerusalem, 11, 491.); 
in der zweiten Hälfte des Jahres 1135 wird Fürst Raimund noch<nir^ 
gend erwähnt, aber spätestens im April 1136 muss er in Antiochien 
angelangt sein, da sich unter einer Urkunde Tom April 1140 diese 
Worte finden: Factum est autem hoc priyilegium quarto quoqua 
anno principatus domini Raimundi (Beugnot, 1. c. p. 503.)* VergL 
auch Wilken, Gesch. d. Kreuzzüge, II, 635, Anm* 6. 
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viele Burgen erstünnt, die reiche Seestadt Laodicea geplündert 
und hicht weniger als 7000 Gefangene gemacht : ein Jahr darauf, 
Anfangs 1137, erschien Zenki selber auf dem Schauplatze. Er 
* belagerte zum zweiten Male , jedoch wiederum vergeblich, Hirass 
am Orontes und wandte sich alsdann gegen das tripolitanische 
Schloss Barin. Graf Kaimund voti -Xripoli, der inzwischen 
seinem Vater Pontius in der Regierung gefolgt war"), sandte 
hierauf eilige Boten um Hülfe nach Jerusalem. König Fulko 
versammelte sofort die Truppen d^s Reiches, zog gen Norden 
und vereinigte sich mit den Streitkräften des Grafen Raimund. 
Als er aber weiter vorrückte, um Bärin zu entsetzen, wurde er 
in einem unglücklichen Augenblick, als sich sein Heer auf ber- 
giger Strasse mühsam fortbewegte, von Zenki überfallen und 
vollständig geschlagen. Viele Christen fielen im Kampfe, andere 
I wurden gefangen , nur sehr wenige entkamen. Dem Könige 

gelang es, mit einer kleinen Ritterschaar Barin zu erreichen und 
sich hinter den Mauern dieses Schlosses einstweilen vor den 
Verfolgern zu sichern. Nach kurzer Frist aber erschien auch 
Zenki wieder vor Barin und begann die Belagerung von Neuem 
und mit verdoppelter Energie. 

j Auf die Nachricht von dejn Unglück Fulko's wprde in Jeru- 

I salem und Edessa eifrig gerüstet; auch Fürst Raimund von 

Antiochien war sogleich bereit, dem Könige Hülfe zu bringen, 



^^) Graf Pontius herrschte in Tripoli, bis ihn todtete Berwadj am 
Sonntag den 4. Radjab 531 (= 28. März 1137). Cod. arab. Quatr. 
Fol. 251. rect' Gütige Mittheilung des Herren Dr. Thorbecke. Siehe 
meine UabilitationsBchrift „Boemund und Tankred, Fürsten Ton Antio- 
chien, n. s. w., Tübingen 1862. Vorwort, S. VIII." WiL Tyr.. erzählt 
XIY, 23, Graf Pontius sei von den Damascenem unter ihrem princepa 
Bezeuge erschlagen worden. S. unten Anm. 13. Wilken, Gesch, d. 
Kreuzzüge 11,^613, setzt den Tbd des Grafen Pontius in die ersten 
Jahre der Regierung Fulko's und hat 1. c. 634 sohon zum Jahre 1135 
den Grafen Raimund. 
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obwohl er damals selber, wie wir unten sehen ' werden , von 
einem mächtigen Feinde ernstlich bedroht wurde. Diese nach- 
drückliche Anstrengung der Christen bewirkte wenigstens so viel, 
dass Zenki den in Barin Belagerten eine sehr ehrenvoll^ Kapi- 
tulation anbot, indem er dem Könige und der Besatzung freien 
Abzug bewilligte, eine Ifeige christlicher Gefangener herausgab 
und sogar gestattete, dass die Mauern des Schlosses vor der 
Uebergabe desselben geschleift würden. Fulko hätte vielleicht 
gezaudert , auch nur auf» diese Bedingungen einzugehen , wenn 
er gewusst hätte , dass Fürst Raimund mit den Antiöchenem, 
Jerusalemiten undEdessenem schon nahe herbei gekommen war, 
um den Entsatz von Barin zu versuchen. Zenki aber hatte 
seine Massregeln^ so gut getroffen , dass auch nicht die geringste 
Nachricht von der allgemeinen Erhebung der Glaubensgenossen 
in das Schloss gelangt war, und da ausserdem die Vertheidiger 
desselben beinahe gar keine Lebensmittel mehr besassen, so 
ging der König 'gern auf jene ehrenvolle Kapitulation ein. 

Die Niederlage der Jerusalemiten vor Barin und der darauf 
folgende Verlust dieses festen Schlosses waren freilich zwei sehr 
empfindliche Unglückfälle "), indessen durften sich die Christen 
wohl damit trösten, dass ihnen, ^ozu es allen Anschein gehabt 
hatte, nicht noch Schlimmeres begegnet war. Besonders hatte 
König Fulko Ursache, sich zu freuen', weil er dem Tode oder 
der G.efangenschaft entgangen war und weil sich gerade in diesen 
Tagen des. Unglücks die Gesinnung der Kreuzfahrer insgesammt 
aufs Vortrefflichste bewährt hatte. Diesmal war keincZwietsracht 



^0 Diese ünglüoksfdlle sind vielfach gegen K3nig Fulko benutzt 
worden. Wilken, Gesch. d. Ereuzzüge II, 646 ff. kann kaum Worte 
genug finden für die Altersschwäche Fulko^s und für seine „schimpf- 
liche Flucht* aus jener Niederlage. Indessen genügt wohl die oben 
gegebene kurze Darstellung, um die Ungerechtigkeit dieses Tadels er- 
kennen zu lassen. 
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zwischen^ Jerusaletniten und Nordsyriern sichtbar geworden, viel- 
mehr verdankte der König seine .Rettung vornehmlich der; ent- 
schlossenen Haltung des Fürsten Raimund. Er konnte daraus 
^tnehmen, dass er den geeigneten Mann auf den Thron von 
Antiochien berufen hatte, und durfte hoffen, dass die Yertheidi- 
gung der christlichen Staaten gegen Zenki's Uebermacht von 
nun SLJX einen glücklicheren Fortgang nehmen werde. 

Diese Hofl&iung war um so begründeter, als die Kreuzfahrer 
allmählich sogar unter den Türken Bundesgenossen zum Kampfe 
gegen den Emir von Mossul fanden. Im Jahre 1135 war näm- 
lich der Emir von Damask, Schems Almulk Ismail, voü 
seinen eigenen Unterthanen ermordet worden, weil er seine Be- 
sitzungen an Zenki hatte übergeben wollen. Der Letztere hatte 
darauf zwar versucht, Damask zij erobern , war aber nach kurzer 
Frist genöthigt worden , die Belagerung wieder aufzuheben. Denn 
der neue Emir von Damask, Schihab Eddin Mahmud, hatte die 
Regierung seines Staates einem entschlossenen und klugen Manne, 
dem Yezier Muin Eddin Anar anvertraut, .von dem! die 
Vertheidigung der damascenischen Festungswerke in ausgezeich- 
neter "Weise geleitet worden war. Auch hatte Anar wahrschein- 
lich schon damals (eine freundliche -Verbindung nüt den Christen 
angeknüpft. Wilhelm von Tyrus erzählt wenigstens, dass die 
Damascener um 1135 einen Friedensschluss von den Jerusale- 
miten erbeten und, um denselben zu erhalten, alle Gefangenen, 
die sie jenen bei einer früheren Gelegenheit abgenommen, her- 
ausgegeben haben *^). Jedenfalls ist soviel gewiss, dass Muin 
Eddin Ausa wenige Jahre hierauf sich ernstlich darum bemüht 



*5j Wü. Tyr. XIV, 19. Wilken, Gesch. d. Kreuzzüge II, 613, 
setzt den Friedensschluss bestimmt in das Jahr 1134, weshalb weiss 
ich nicht. Wil. Tyr. spricht kurz vorher von Ereignissen der Jahre 
1132 — 1133 und gleich darauf voii 1136. Die arabischen Autoren geben 
darüber noch keinen sicheren Aufschluss. 
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hat, mit den Kreuzfahrern ein Schutz- und Trutzhündniss gegen 
Zenki ahzuschüessen , und dass er auch später den Frieden zwi- 
schen den Christen und den Damascenem so lange als nur irgend 
möglich aufrecht zu halten gesucht hat. Dies wurde zunächst 
sehr wichtig im Jahre 1139 '^°). Denn damals faijd ein neuer. 
Regierungswechsel in Dai|p.sk statt, während dessen Zenki aber- 
mals einen Kriegszug gegen diese Stadt unternahm. Anar aber,, 
der seine Stellung als allmächtiger Vezier behalten hatte, sandte 
sofort an König Fulko und bot diesem ein sehr vortheilhaftes 
Bündniss an. Die Kreuzfahrer sollten gegen den Emir von 
Mossul Hülfe leisten, dafür aber von den Damascenem eine be- 
deutende Summe Geldes und Unterstützung bei der Belagerung^ 
der Zenki unterthänigen Festung Banias empfangen **). Fulka 
theilte die Botschaft Anar*s seinen Baronen mit und erregte bei 
diesen dadurch grosse Freude. Denn die Jerusalemiten wünschten 
dringend, Banias zu erwerben, da dieses, im Quellgebiete de» 



*') Zwischen 1135 und 1139 sollen noch einige Kämpfe zwischen 
Christen und Damascenem Torgekommen sein« Wil. Tyr. spricht da- 
von an zwei Stellen : XIY, 23 und 27. Man fühlt sich versuch^ einen 
Irrthum Wilhelm's anzunehmen, da in diesen Jahren, in denen beide 
Theile von Zenki gleichmässig bedrängt werden , -ein Krieg zwischen 
ihnen sehr auffallend ist, und da der Führer der Damascener beide 
Male Ton Wilhelm „Bezeuge** regni Damascenorum procnrator et prin* 
cepB militiae genannt wird. Freilich erzählt auch Ibn al-Athir von 
einem Einfall der Damascener unter „Emir Nazawisch** in das christ- 
liche Gebiet, ad a. 531 (1136—1137), und wenn* daher diese Kämpfe 
in der That stattgefanden haben sollten, so ist doch anderei^seits ydllig 
gewiss, dass Muin Eddin Anar im Laufe der Jahre mehr und mehr 
darnach gestrebt hat, ein gutes Yerhältniss zu den Christen herzu- 
stellen und aufrecht zu halten. • 

^*) Banias war im Jahre 1132 den Jerusalemiten Ton den Damas- 
cenem entrissen worden, während Konig Fulko durch die Empörung 
des Grafen Hugo von Joppe verhindert gewesen war, den Angegriffenen 
beizustehen. Der von den Damascenem eingesetzte Emir hatte sich 
Bpäterhin der Partei Zenki's zugewandt.' 
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Jordan gelegen, für -die Sicherheit des Königreiches geradezu 
unentbehrlich war. Anar empfing deshalb die Antwort, das» 
die Kreuzfahrer ihm gegen Zenki beistehen wollten und ihrer- 
seits nichts weiter begehrten als Unterstützung vor den Mauern 
von Banias ; die Geldzahlung wurde grossmüthig abgelehnt. Das 
Bündniss zwischen den Christen und den Damascenem, welches 
auf diese Weise zu Stande kam, trug reiche Früchte. Zenki 
wagte keinen ernstlichen Kampf, sondern wich nach kurzer Frist 
gen Norden zurück. Anar erschien darauf mit starker Mann- 
schaft vor Banias und begann die Belagerung der Festung auf 
der Ostseite, während die Jerusalemiten die westlichen Mauern 
bestürmten. Als schliesslich noch die Raimunde von Antiochien 
und Tripöli mit ihrer Ritterschaft zu den Angreifem stiessen^ 
verzagten die Vertheidiger und öffneten den Christen die Thore. 
König Fulko, Fürst Raimund und die übrigen Grossen dankten 
dem Vezier Anar und seinen Damascenem für den treu geleisteten 
Beistand und^ schieden in freundschaftlichster Gesinnung von 
denselben "). 

Die Eroberung von Banias war um ihrer selbst willen ein grosser 
Vortheil für die Christen, noch wichtiger aber war, dass sich bei 
dieser Gelegenheit alle jene kleinen syrischen Mächte, die sämmt- 
Hch von Zenki's Uebermacht bedroht waren, zum ersten Male 
zu gemeinsamem Handeln vereint hatten. Sie hatten damit den 
einzigen Weg betreten, nuf dem sie etwa noch ihr Dasein dauernd 
behaupten konnten. Und in der That, so lange die drei Männer,^ 
die damals über Jerusalem, Antiochien und Damask herrschten^ 
Fulko, Raimund und Anar, sämmtlich am Leben waren, so lange 
hat Zenki keine weiteren Eroberungen in Syrien machen können. 
Es gelang ihm erst dann, seine Besitzungen noch mehr zu ver- 



") Wilken, 1. e. II, 690. 
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grossem, als durch den frühzeitigen Tod des Königs Falko eine 
Lücke in jenes Triumvirat gerissen war. 

Während der Regierung Fulko^s ging nun übrigens im In- 
nern der Kreuzfahrerstaaten eine Umwandlung vor sich, die nicht 
minder gute Hoffnungen erregte,, als j«ne tüchtige Verthei'digung 
* gegen die Angriffe des Emirs von Mossul. Der Menschen- 
mangel, der in früheren Jahren wenigstens die südliche Hälfte 
des christlichen Syriens oftmals geschädigt hatte, verschwand 
jetzt nach und nach. Denn es langten fortdauernd neue Wall- 
fahrer an, von denen viele für immer im Morgenlande blieben, 
vornehme Männer und geringes Volk, Ritter und Kaufleute. 
Die Städte füllten sich mit Gewerbtreibenden, das platte Land 
wurde fleissig bebaut, an militärisch wichtigen Punkten er- 
richtete man starke Burgen, unter deren schirmenden. Mauern 
fiich Bürgersleute ansiedelten und zum Theil volkreiche Ort- 
schaften gründeten^®); in den Unterschriften einiger Urkunden, 
die in. den dreissiger Jahren des 12. Jahrhunderts ausgestellt 
sind, finden sich zuto ersten Male neben Prälaten und Baronen 
gesonderte Gruppen von Bürgern*^). Es gab eine Menge von 



^^) Das oastrum Arnaldi wurde zum Schutz ' der Strasse ge- 
baut, die von Jerusalem aus gen Westen an das Meer fuhrt; Ibelln, 
Ctibelin und die blanche g£^rde sollten die egyptische Besatzung 
in Askalon im Zaume halten; die starke Feste Erak beherrschte die 
Strassen, die jenseits des todten Meeres von Damask nach Arabien 
und Ägypten führten. 

^'') Assises de Jerusalem, publikes par Beugnot, II, 491. .Paoli, 
Godice diplomatico del sacro militar. ordin. gerosolimit. I, 18. In der 
Urkunde bei Paöli finden sich folgende Worte: Ad prenominatorum 
«nim donorum liberam concessionem plures tam cleri quam regni 
testes legitim! affuerunt. Beugnot sieht (l. c. Introduction, XYIU.) 
diese Theilnahme der Bürger an der Ausfertigung wichtiger Urkunden 
für einen Beweis „de Tofganisation d^finitire de la. bourgeoisie^ 'an. 
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Mönchen, ausser, diesen aber noch sehr viele Eremiten und 
^Reclusen*', die von den Stätten menschliehen Verkehres in die 
tiefste Stille und Einsamkeit zurückwichen '^); die Königin Meli- 
sinde selber Hess eip grosses Nonnenkloster zn Bethanien am östlichen 
Fusse des Oelberges erbauen. Dies sind lauter Anzeichen dafür^ 
dass die foeuzfahrer im syrischen Lande wahrhaft heimisch zu 
werden begannen, dass ihre Zahl* der Grösse ihrer Besitzungen 
zu entsprechen anfing und dass sich allmählich eine reiche und 
vielgestaltige Entwicklung innerhalb dieser Besitzungen geltend 
machte. Es ist vielleicht nicht zu kühn, die Yermuthung aus- 
zusprechen, dass in dieser Zeit die für die Kreuzfahrerstaaten wie 
keine andere zur Rechtsbildung geeignet war, die Assisen von 
Jerusalem ihrer Hauptmasse nach entstanden sind ^"). 



*®) "Wil. Tyr. XV, 14 : (Radulfus patriarcha Antioch.) in monasteriis, 
qnibus locus ille (montana nigra) abundat, moram faciens .... 
Otto Fris. chron. VII, 28: (Imperator Joannes) eremitas, quorum grandis 

ibi, copia est, de cellulis suis eductos crudelissime tracta\it. 

Orderic. ^ital. lib. XIII (ap. Duchesne p. 912, ap. Migne p. 961.): 
(patriarcha lerosol.) fideles reclusos, qui caelesti theoriae in mnris 
iHierusalem intendebant, peragravit. — Yergl. übrigens Heyd,. die 
Eolenieen der romischen Kirche in den Kreuzfahrer-Staaten; Zeits'chr. 
für die bist Theologie, herausge^. Ton !Niedner, 1856, Heft 2, Seite 
278 f. u. a. a. 0. ^ 

**) Sybel hat bekanntlich in seiner vortreflFlichen Gesch. des ersten 
Ereuzzuges den Bewws dafür geführt, dass Herzog Gottfried' von 
Bouillon die Assisen des Reichs Jerusalem nicht hat abfassen lassep. 
Beugnot versucht zwar in der Einleitung zum ersten Bande seiner Aus- 
gabe der Assisen von Jerusalem, Göttfried's gesetzgeberische Thätig- 
keit aufrecht zu halten , iach darf man wohl sagen , dass diese Frage 
durch Sybel ein für allemal entschieden ist (vergl. auch Paris, Journal 
d^8 S&vans 1841.). Die Gründe, welche Sybel gegen die Abfassung der 
Assisen unter Gottfried anführt, wirken auch unter den beiden Balduinen 
fort. Das Reich ist noch zu menschenarm, zu* sehr in Eriege ver- 
wickelt, um ein umfangreiches Gesetzbuch erzeugen zu können. Wir 
kennen zwar ein paar Assisen von Balduin I. und Balduin II. j und 
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In denselben Jahren änderte sieh denn auch die Vermögens- 
lage der syrischen Christen von Grund aus. Die Ackerflächen 
des inneren Landes, die Zuckerplantagen von Tyrus und die 
Oärten Antiochien's vergalten die Mühe der Bebauer in tropischer 
Fülle; der Handel, der die Erzeugnisse Persiens.und Indiens 
mit den Produkten des eigenen Gebietes dem Abendlande über- 
mittelte, erwarb* bedeutende . Geldsummen ',°) ; das Leben der 
Grossen wurde von Jahr zu Jahr üppiger. Fürst Baimund hielt 
in dem paradiesischen Antiochien, an der Spitze seiner Herzog:e 
und Seneschälle, Marschälle und Connetables, Kanzler uhd Käm- 
merer wohl einen der glänzendsten Höfe seiner Zeit'^); Meli- 



der Letztere yersammelte 1120 zu Kaplus eine Anzahl von Baronen 
und Prälaten, mit denen er 25 capitola, quasi Tim legis obtinentia ver- 
einbarte (Wil. Tyr. XII, 13; es wurden Strafen auf Ehebruch, Dieb- 
stahl und Baub gesetzt), aber noch 1132 wird derProzess gegen Hugo 
Ton Joppe nach französischem Gewohnheitsrecht (Wil. Tyr. XTV, 16: ^ 
de consuetudine Francorum) entschieden. Dass hierauf noch unter 
Fulko's Regierung die Rechtsbildung schnellere Fortschritte machte, 
können wir freilich nicht mit Sicherheit beweisen, doch deuten wenigstens 
mehrere Spuren darauf hin. Einmal' spricht dafür die Lage des Reichs 
überhaupt, dann jenes Hervortreten der Bürgerschaft als eines dritten 
iätandes neben Adel und Geistlichkeit, und schliesslich ein nicht un- 
bedeutender Prozess, der 1140 in Antiochien entschieden wurde* und 
dessen .Gang, wie Beugnot bemerkt, genau mit dem Verfahren Über- 
einstimmt, welches späterhin von Johann von Ibelin und Phih'pp von 
l^avarra für Rechtshändel solcher Art festgesetzt wurde: cf. Beugnot, 
1. c. II, 501 ff. — Auch Sybel sagt in seinem Aufsatze Über den 
zweiten Ereuzzug (Kleine historische Schriften, S. 442)., dass in den 
Zeiten König Fulko's und Balduin's III. „die städtische Verfassung und 
das Rechtssystem des Lehehwesens^ ausgebildet wurden. 

^^) S* Einzelnes in den gehaltreichen Abhandlungen über die italieni- 
nischen Handelskolonieen in Palästina, Syrien uud Kleinarmenien zur 
Zeit der Kreuzzüge von W. Heyd; Zeilschr» für die gesammte Staats- 
wissensohaft, XVI, 1860. 

^>) Die genannten Würdenträger sind urkundlich vielfach isrwähnt 
bei Beugnot, 1. c. 11, 500 ff. und Paoli 1. c. I. a. v. 0. Eigenthüm- 



[ 
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sende schmückte das Kloster Bethanien mit dem eudenklichsteQ 
Franke aus; der Tempelorden gewann fürstliche Beichthümer 
nnd entfaltete seine Hierarchie stolzer Würdenträger'^). Dabei 
erzeugte sich in eigenthümlicher Weise eine neue Einheit der 
Kreuzfahrerstaaten, indem sie national mit einander verschmolzen. 
Denn seit der Ankunft des Fürsten Raimund in Syrien regierten 
in sämmtlichen christlichen Fürstenthümem nur die Nachkommen 
ho6hadlicher Geschlechter aus Frankreich, und weitaus die meisten 
Männer, die im Zeitalter des Königs Fnlko im Kriege oder in 
friedlichen Greschäften sich auszeichneten, waren ebenfalls fran- 
zosische Grafen und Edelleute "). Die antiochenischen Normannen, 
die lange Jahre hindurch den Südfranzosen schroff gegenüber- 
gestanden hatten, verloren sich jetzt in der Masse der französi- 
schen Ritterschaft *^).; die Pilger, die aus .Deutschland oder Eng- 



lioh sind diefierzoge von Antiochieo, von denen zuerst im Jahre 
1133 Leo Magnopolis dux Antiocltiae genannt wird (Beugnpt, 1. c. 
p. 491). Ihm folgt seit 1150 Assetus dux, 1155 Falzardus dux u. s. w. 
(Paoli 1. c. p. 30, 34). Paoli bemerkt in den osaervazioni sovra i diplomi 
1. c. p. 511: ein gewisser Ridolfo fu nel 1190 Castellano di Antiochia 
{cf. p. 251)-; e poi nel 1193 ne fu fatto Duca, cio^ Governatore 
(cf. p. 86). Im Jahre 1183 kommt auch ein Wiüelmus de Cava dux 
Laodidiae Tor (Paoli 1. c. p. 250). 

>«) WUken, Gesoh. der Kreuzzüge, 11, 561 ff, 

8») .Wilken, 1. c. II. a. v. 0. - 

^) 8. meine Habilitationsschrift: Boemund und Tankred, Fürsten 
TOD Antiochien, a. a. 0, und besonders S. 57. — Orderic. Vital, lib. XII. • 
(apud Ducheene p. 889, ap. Migne p. 922) tadelt deo König Fulko 
scharf, weil dieser anweise die alten Streiter Christi Ton wichtigen 
Posten entfernt und dieselben seinen Angiovi neu und anderen Parvenüs 
übergeben habe ; daraus seien Missgunst und innere Kriege entstanden. 
Orderich spricht aber diesen Tadel nur ganz im Allgemeinen aus und 
wir haben darin wohl nichts Anderes zu sehen, als den Schmerz des 
Geschichtschreibers der Kormannen über das Missgeschick derselben 
jm Orient. Ausserdem kann nur der Streit mit Graf Engo von Joppe 
diese Söhilderung mitrerorsacht haben. 
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land in Syrien anlangten, waren zu gering an Zahl, um bedeu- 
/tenderen Einfluss gewinnen ^u können. Das christliche Syrien 
wurde nach und nach zu einer französischen Kolonie , in der sich 
nur noch die Quartiere der italienischen Kaufleute in den See- 
städten in gesonderter Stellung bemerkbar machten. 

Diese gesammte Entwickelung soll nun aber schon die Keime 
des Verfalles in sich enthalten haben. Da wird geklagt, d^ss seit 
dem Tode des Königs Balduin IL die kampfesfreudige Gesinnung,, 
durch die sich die ersten Kreuzfahrer ausgezeichnet hatten, immer 
seltener geworden und dass unter üppigem Lebensgenuss die 
ärgste Sittenlosigkeit eingerissen sei. Was den ersten Punkt 
betrifft, die Abnahme kriegerischer Tüchtigkeit, so kann ich da- 
von schlechterdmgs nichts bemerken. Es versteht sich von selbjer,. 
dass wir während der Regierung Fulko's nicht mehr die wilde 
Streitlust Tankred-s und seiner Zeitgenossen verlangen dürfen: 
der brausende Ungestüm dieser Männer wäre untor geordneten 
staatlichen Verhältnissen und dem Emir Zenki gegenüber durch- 
aus nicht mehr am Platz gewesen. Dagegen haben die Fürsten 
und Ritter von Jerusalem und Antiochien, wie von Edessa und 
Trlpoli die Aufgabe der Landesvertheidigung , die ihnen. damals 
gesteUt war, männhaft erfüllt und damit genug gethan. Det 
zweite Vorwurf, der den Kreuzfahrern jener Tage gemacht wird, 
ihre Sittenlosigkeit, lässt sich nicht so leicht in Abrede stellen» 
Das Verhältniss der deschlechter zu einander gestaltete ' sich in 
der That ziemlich übel; Iiiebeshändel und Intriguen der Frauen 
gewannen Einfluss auf die Geschicke der Staaten. Wir haben 
schon gesehen, dass Fürst Raimund die H«rrschaft in Antiochien 
gewann, indem er zu gleicher' Zeit zwei Frauen auf seine Hand 
hoffen Hess, und nicht lange darauf hat eben derselbe Fürst d^ 
christlichen Sache durch einen hässlichen Liebeshandel empfind- 
lich geschadet. Trotzdem aber glaube ich aussprechen zu dürfen,, 
dass. man die' Bedeutung auch dieser Dinge übertrieben hat, in- 
dem man in ihnen die wesentliche Ursache der Unglücksfalle,. 



Das Morgenland vor dem zweiten Kreuzzage. A5 

die einige Jahre später, im Anfange der Regierung Balduin's III. 
über Syrien hereinbrachen, zu finden geglaubt hat. 

I £s kommt hier eine allgemeine Erwägung in Betracht Das 

j eigenthümliche Verfahren der Chronisten des Mittelalters, die 

Ursachen von Unglücksfällen im staatlichen Leben viel seltener 
in politischen Verhältnissen als in sittlichen Fehlern zu suchen, 
findet sich am Vollkommensten ausgebildet bei den Geschicht- 
schreibern der Kreuzznge. Denn hier bewirkte die religiöse 
Stimmung eine entschiedene Abkehr von der politischen Betrach- 
tung und erzeugte an deren Stelle sofort das Urtheil, dass die 
Christen „ihrer Sünden halber*^ (meritis, peccatis exigentibus) 
diese Niederlage empfangen oder jenes Ij^isslingen erlebt hätten. 
Es ist unnöthig, an dieser SteUe einen eingehenden Beweis für 
das Gesagte zu führen: man wird kaum einen bedeutenderen 
I Abschnitt der jerusalemitischen Geschichte Wijhelm's von Tyrus 

durchlesen können, ohne auf mehrere Urtheile der Art zu stossen; 
auch werden wir unten wenigstens einige Beispiele dieses Ver- 
fahrens näher kennen lernen. Von neueren Geschichtschreibern 
ist durch die moralisu*enden Raisonnements der Quellenschriften 
wohl Niemand stärker beeinflusst worden als Wilken: er bildet 
sein Urtheil sehr häufig nach dem-Satze peccatis eligentibus und 
Verfahrt dabei oftmals gründlich unkritisch : so sucht er z. B. ge- 
wisse Unglücksfälle des Jahres 1148 begreiflich zu machen, in- 
dem er der Erzählung derselben eine Schilderung des tiefen sitt- 
lichen Verfalls der syrischen Christen vorausschickt; seine Dar- 
stellung stützt sich jedoch nur auf Quellenaussagen, die einer 
viel späteren Zeit und durchaus veränderten Verhältnissen an- 
gehören*®). 

Während der letzten Jahre des Königs Fulko begann nun 
aber eine Umgestaltung des politischen Zustandes in Syren, die 



«) Wilken 1. c. III, 204 ff. 

K u g 1 e r , Studien. 



56 Erstes Kapitel. 

ailerdings bedrohliche Aussichten in die Zukunft eröffnete. Wir 
müssen da zunächst das griechische Reich ins Auge fassen, dessen 
Verhalten in jenen Tagen für die syrischen Christen von unheil- 
vollster Wichtigkeit wurde. 

Die byzantinische Regierung hatte beim iBeginn der £>euz^ 
züge die Aufgabe gehabt, sich mit den Wallfahrern über beider- 
seitige Ansprüche auf orientalische Eroberungen freundschaftlidi 
zu verständigen und zwar für sich selber nur Kleinasien zu ver- 
langen, den Pilgern dagegen ganz Syrien zu, überlassen ^^). Es 
ist nicht unwahrscheinlich, dass die Folge dieser Verständigung 
eine schnelle und dauerfähige Ausdehnung der christlichen Herr- 
schaft in Asien gewesen wäre: das griechische Reich hätte mit 
gei^inger Mühe J^einasien bis zum Taurus wiedererobert und der 
Staat der Kreuzfahrer hätte sieh vielleicht schon nach wenigen 
Jahren über Haleb und.Damask bis an die Gränzen des süd- 
lichen Mesopotamiens und der arabischen Wüste erstreckt: die 
Stammgebiete der christlichen Cultur im Morgenlande wären den 
Muhammedauern. für alle Zeit entrissen worden. Kaiser Alexius 
aber hatte damals an dem Gedanken . festgehalten, dass «r 
der rechte Erbe der altrömischen Kaiser,, das legitime Oberhaupt 
des ehemaligen orbis terrarum sei und dass seine Macht nur ver- 
möge der Ungunst der Verhältnisse^ Einbusse erlitten habe. Des- 
halb hatte er auch gefordert^ dass die Kreuzfahrer alle Eroberungen, 
die sie innerhalb der früheren Gränzen des Römerreiches machen 
würden, ihm übergäben, und hatte, als seine Forderung natur- 
gemäss unerfüllt geblieben war, in arger Verblendung einen 
lieftigen Krieg gegen seine natürlichen Bundesgenossen geführt 
Dadurch wären aber die Kräfte der Griechen wie der Kreuzfahrer 
so geschwächt worden, dass Beide ihren Staaten nicht die ge- 



'*) S. meinen Aufsatz ,,Kr^zfahrer und Komnenen'', Historische 
Zeitschrift, 18G5, 4. Heft, S. 295 ff. 
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niigende AusdelinuDg gegen die Türken hatten geben können. 
Die Ersteren hatten nur das westliche Drittel Kleinasiens gewon> 
nen und die Anderen das innere Syrien nicht mehr, zu unter- 
werfen vermocht. Allmählich waren zwar freundschaftlichere Be- 
ziehungen zwischen Byzanz, Antiochien und Jerusalem hervor- 
getreten und Kaiser Johannes war den grossesten Theil 
seiner Regierung hindurch eifrig und mit Erfolg beschäftigt, die 
asiatischen Provinzen seines Reiches zu erweitem "), endlich aber 
gaben die Kreuzfahrer selber Anlass zu neuen Misshelligkeiten 
mit der griechischen Regierung. Damals nämlich, als- die Fürstin 
Elise ihre angemasste Herrschaft über Antiochien gegen König 
Fulko zu behaupten suchte, k?un eine Botschaft der Antiochener 
nach Byzai)z , durch die Kaiser Johannes aufgefordert wurde, 
seinen jüngsten Sohn Manuel der Erbin von Antiochien, der 
Prinzessin Constanze, zur Ehe zu geben; Es ist Jiöchst wahr- 
scheinlich, dass die Fürstin Elise und deren Parteigänger diese 
Botschaft abgesendet hatten, um von den Griechen gegen Fulko 
und die Anhänger der jungen Constanze beschützt zu werden. 
Als nun aber. Fürst .Raimund sich der Herrschaft vöti Antiochien 
bemächtigte, ehe Kaiser Johannes seinerseits weitere Schritte 
hatte thun können, war die einzige Folge jener Unterhandlung 
eine bitter gereizte Stimmung des byzantinischen Hofes gegen 
die Kreuzfahrer. Und hierzu kam noch, dass die Antiochener in 
der Meinung, einem ernsten Kriege mit den Griechen doch nicht 
mehr entgehen zu können, .ein Bündniss mit dem Fürsten der 
cilidschen Armenier, Leo, schlössen und diesen veranlassten, über 



^^) Johannes^ musste in Beinpn europäischen Provinzen schwere 
Kämpfe mit Ungarn, Petschenegen und Serben bestehen; trotzdem 
gelang es ihm, durch die Eroberung yon Laodleea und Sozopolis sich 
im südlichen Phrygren festzusetzen, von dort aus seine läerrschafib über 
das westliche Pisidien und Pamphylien bis in ^\e Gegend von Attalia 
auszudehnen und, wenn auch unter harten Kämpfen, Paphlagonien 
bis zum Halys zu gewinnen. 
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die benachbarten byzantinischen Gebiete an der cilicisch-pamphy-' 
lischen Küste herzufallen "). Hierauf beschloss Kaiser Johannes, 
selber nach Syrien zu gehen, Rache zu nehmen und den Trotz 
der Kreuzfahrer endlich zu beugen. 

Im Anfang des Sommers U37 erschien er an der Spitze 
eines sehr bedeutenden Heeres in Cilicien, eroberte ohne viele 
Mühe Tarsus, Adana und Mopsuestia und gewann zuletzt auch 
Anazarba^ obgleich dieses, durch seine ausserordentlich feste Lage 
begünstigt, den zähesten Widerstand entgegensetzte. Auf die 
Nachricht von def Annäherung des Kaisers sandte Fürst Kaimund 
eilige Boten mit der Bitte um Hülfe nach . Jerusalem. Könige 
Fulko brach auch sofort gen Norden auf, verwickelte sich jaber 
unterwegs iß jenen unglücklichen Kampf, der ihn selber zu einem, 
hülfsbedürftigen Belagerten im Schlosse Barin machte und ihn 
in seinen .Folgen nöthigte, auf die Unterstützung der Antiocheaer 
gegen die Griedien zu verzichten"). Kaimund war, wie wir 
wissen, trotz seiner eigenen Gefahr von Antiochien ausgerückt, 
um vor aÜQu Dingen dem Könige Entsatz z]i bringen, war^ dann 
aber schnell zurückgekehrt, da ^iser Johannes inzwischen den 
oilicischen Krieg beendet, den Fürsten Leo gefangen genonunen 
und schon einige Abtheilungen seines Heeres nach Antiochien 
voraufgesandt hatte* Der Fürst musste sich im Kampfe mit 
diesen Abtheilungen den Eintritt in seine Hauptstadt erzwingen ^°), 



^^) JohaDnes CinnamuB, lib. I, cap. 7. Petenuann, Beiträge zur 
Gesch. der Kreuzzüge aus annenischen QueUen, s. Abhandlungen der 
kgl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 1860, S. 116 ff. 

'®) Fulko musste ellig in sein Reich zurückkehren, da die Jemsa- 
lemiten während seiner Abwesenheit an zwei Punkten, hi Samariea 
und vor Askalon, unglücklich gekämpft hatten. 

^^) Wil. Tyr. erzählt XTV, 26 und 30, Raimund von Antioäiieii 
sei zum Entsatz gezogen, während Johannes schon yor det Stadt lag^ 
und sei dann keck durch . ein unbesetztes Thor wieder eingeritten. 
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sah sich aber bald darauf von der ganzen Macht der Griechen 
eng eingeschlossen. £r liielt eine scharfe Belagerang aus nnd 
wandte sich, als er sich zur Unterhandlung gedrängt fühlte, zu- 
nächst mit der Bitte um Rath an König Fulko. Dieser ant- 
wortete höchst verständig: da er selber in Folge der in Bärin 
überstandenen Nöthe krank damiederliege und somit keine Hülfe 
leisten könne und da Antiochien nach dem Wortlaute früherer 
Verträge, wie es in der .That der Fall war, ein Lehen des 
griechischen Reiches sei, so möge der Fürst sich bequemen, 
wenigstens ein Lehensmann des Kaisers Johannes zu werden. 
Vielleicht werde sich dieser schon hierfür dankbar erweisen und 
mit seiner grossen Macht den Kreuzfahrern gegen die Türken 
beistehen '^). Raimund erklärte sich denn auch bereit, den Lehns- 
eid zu leisten und erwirkte dadurch die Aufhebung der Belage- 
rung, sowie ein wenigstens äusserlich gutes Verhältniss zu den 
Griechen. 

Der . Kaiser aber begnügte sich .nicht mit dem Lehnseide 
schlechthin, sondern fügte eine Forderung hinzu, durch die er 
die Kreuzfahrer von Neuem feindselig gegen sich aufregte. Er 
verlangte nämlich, dasd Raimund auf Antiochien verzichten solle, 
sobald* er dafür die Städte Haleb , Scheizar,. Himss und Hamah, 
die man den Seldjuken entreissen wollte, empfangen haben werde. 
Johannes stellte hiermit eine unendlich thörichte Forderung. 



Diese Dinge sind sehr unwahrscheinlich. Cinnamas, I, 7, ed. Bonn. p. 18; 
und Orderic. Yital. lib. XIII, cap. 16. sagen dagegen, dass Johannes 
noch in Cilicien war, als' Raimund^ Antiochien yerUess. Die Erzählung 
von einem Qefecht zwischen Raimund und griechischen Kundschafiterii 
bei Cinn. 1. c. p. 17. hezieht sich wahrscheinlich auf den £inzug Rai- 
mund^s in Antiochien. Die Darstellung 'dieses Gefechtes ist bei Orderio. 
1. c. in leicht erklärlicher Weise durch den Einfluss der Sage er> 
weitert. ' . . 

8») Orderic. Vital. 1. o. , 
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Denn es war vorauszusehen, dass die Lateiner A]les aufbieten 
würden, um die Eroberung jener Städte zu hintertreiben und 
somit im Besitze von Antiochien zu bleiben. Raimund willigte * 
zwar scheinbar in die Bedingungen des Kaisers, als es aber im 
folgenden Jahre, 1138, zum Kriege mitimad Eddin Zenki kam, 
wusste er im Bunde mit Graf 'Joscelin von Edessa , der sich 
ebenfalls vor der Festsetzung der Griechen in Syrien fürchtete, 
jeden wahrhaften Erfolg der christlichen Waffen zu vereiteln. 
Johannes kehrte darauf ärgerlich nach Antiochien zurück und 
gebärdete sich dort wie ein unbeschränkter Herrscher, wurde 
aber nach kurzer Frist durch einen von Graf Joscelin geschickt 
erregten Yolksaufstand geoöthigt, die Stadt und schliesslich Syrien 
überhaupt zu verlassen"). 

Schon diese Hänäel hatten die übelsten Folgen. Zenki be- 
drängte nach dem Rückzug der Griechen die kleinen syrischea 
Staaten mit verdoppelter Energie ^^) 'un,d die kleinasiatischen 
Türken wägten sich, die lange Abwesenheit des Kaisers be- 
nutzend, 2u neuen Angriffen gegen die benachbarten Provinzea 
des byzantinischen Reiches hervor. Zenki wurde zwar durch 
jenes Bündniss der Kreuzfahrer mit den Damascenern vom Jahre 
1139 noch einmal genöthigt, sich mit seinen )}isherigen Besitzungea 
zu begnügen, und die Griechen hatten, nach .heissen Kämpfea 
während der Jahre 1139 und 1140, endlich im Laufe des Jahres 
1141 die Freude, einige Vortheile über die Seldjuken von Iko- 
nium zu erringen^*), gleich darauf aber entwarf Kaiser Johannes 



'*) Nach Ducange, not. ad Cinn. ed. Bonn. p. 318. habe Joji'nnnes 
einen Beamten in Antiochien, der seine Rechte wahrnehmen Bollfcc, 
zurilckgelaBsen. Dycangc irrt;, da er jenen Leo, dux Antiochiae (s. oben 
Anm. 21.) für einien griechischen Beamten hält.' 

^^ Er eroberte die kleinen Ortschaften, die die Griechen eingenom- 
men hatten, wieder, bemächtigte sich der Stadt Himss, der Burg yon 
Scheizar u. s. w. .* - ^ 

'*) 1139 macht Johannes einen verwegenen Zug tief nach Pontaa 



r 
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den Plan zu einem zweiten syrischen Zuge. Er musste dabei 
freilich erleben, dass selbst seine krieggewöhnten Soldaten über 
die unaufhörlichen Anstrengungen, die er ihnen zumuthete, zu 
murren anfingen, aber weder dieses, noch die dringende Noth- 
wendigkeit, den kleinasiatischen Krieg nachdrücklich fortzusetzen, 
hielten ihn ab, im Frühjahr 1142 zunächst nach Cihcien vorzu- 
rücken'*). 

Seine Annäherung war für die syrischen Christen diesmal 
noch bedrohlicher als im Sommer 1137. Denn Johannes hatte 
die bestimmte Absicht, aus der Insel Cypern und aus den Küsten- 
landschaften von Attalien bis Antiochlen eine byzantinische Secundo- 
genitur für seinen jüngsten Söhn Manuel zu bilden, und ausser- 
dem wollte er^ von einem Anfluge abendländisch-geistlichen 
Dranges bewegt, mit seiner" ganzen Heeresmacht eine Wallfahrt 
zum heiligen Grabe in Jerusalem unternehmen und an der Seite 
König Fulko's gegen die Feinde des Kreuzes streiten. Die 
Lateiner fühlten sich von den Griechen immer mehr in* die Enge 
getrieben und sahen der Zukunft um so besorgter entgegen, als 
Johannes jetzt mit höchster Entschlossenheit auftrat. E;* er- 
schien plötzlich vor cler Residenz des Grafen Joscelin, dem 
festen Schlosse Teil Baschir, umlagerte* dasselbe und zwang den 
Grafen, seine Tochter Isabelle als Unterpfand seiner Treue ins 



hinein; 1140 hält er sich auf der Defensive an den bilbynisch-phrygi- 
schen Gränzen;.1141 besetzt er die Inseln im See Pasgusa, nicht fern 
"von Ikonium. ^ » . 

«») Nach Wil. Tyr. XV, 19 und 20. soll Raimund den Kaiser 
mehrfach aufgefordert haben , nach Syrien zu kommen. Funk macht 
aber in- seinen Gemälden ans dem Zeitalter der Ereuzzüge, I, 286. 
vohl init Recht darauf aufmerksam, dass Wil, Tyr. damit nur ein 
Bruchstück von fortlaufenden Verhandlungen zwischen Antiochien und 
Byzanz überliefert hat und „dass, so oft der Kaiser die Abtretung von 
Antiochien verlangte, Raimpnd ihn zu der Erfüllung jener, nicht in 
Johannes Macht stehenden Bedingungen aufforderte'^ 
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griechische Lager zu schicken. Dann forderte er, dass ibnt 
Antiochien als Waffenplatz zum Kriege gegen die Türken sofort 
übergeben werde. Rainvund war in peinlicher Verlegenheit: er 
wagte nicht, das Verlangen des mächtigen Kaisers ohne Weiteres 
abzuschlagen, aber er fand einen guten Ausweg, indem er seine 
Barone yersammelte und diese zu der Erklärung bewog, dass 
sie ihrerseits auf keinen Fäll, selbst wenn ihr Fürst dazu ge- 
neigt wäre, die Uebergabe Antiochien's dulden würden '^). Nun 
begann zwar Johannes den Krieg und verwüstete die Umgebung 
Antiochien's ohne jede Schonung, da aber die Jahreszeit schon 
weit vorgerückt war, so begnügte er sich einstweilen hiermit 
und kehrte nach kurzer Frist nach Cilicien zurück, um dort das 
nächste Frühjahr abzuwarten. 

Während des Winters 1142. auf 1143 äusserte sich König 
Fulko über jenen Plan einer griechischen Wallfahrt nach Jeru- 
salem. Er verfuhr dabei mit der ihm eigenen nüchternen Klug- 
heit, indem er versprach, den Kaiser aufs Beste in der heiligen 
Stadt zn empfangen, jedoch möge derselbe von seinem Heerci 
nur 10,000 Mann mitbringen, da das Kelch Jerusalem zu klein 
sei, um eine grössere Anzahl zu beherbergen oder zu ernähren *'). 
Johannes verstand den Wink und sprach von dieser Angelegen- 
heit zunächst nicht mehr. 

Aber er sollte den Lateinern überhaupt keine weitere Furcht 
einflössen. £)enn im April 1143, als er so eben den Aufbruch 
seines Üeeres nach Syrien befehlen wollte, verwundete ^r sich 
auf der Jagd an einem vergifteten Pfeile und starb nach einer 
Krankheit von wenigen Tagen. • Von den vier Söhne.n, die ihm 
seine Gemahlin Irene geboren hatte, überlebten ihn nur zwei, 
der ältere Isaak, dem nach dem Rechte der Erstgeburt die Kröne 

»«) WU. Tyr. XV, 20. 
^0 Wil. Tyr. XV, 21. ' 
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hätte zufallen müfiaen, und der jüngere, oben genannte Prinz 
Manuel. Johannes hielt den Letzteren wegen seiner Tapferkeit 
und seines lebhaften Geistes für den fähigeren Herrscher und 
schlug deshalb kurz vor seinem Tode einer Versammlung der 
bedeutendsten griechischen Offiziere vor, diesen Prinzen mit 
Uebergehung des älteren Bruders als Kaiser anzuerkennen. Da 
die Offiziere sich hiermit, einverstanden erklärten, so besass 
Manuel die Unterstützung derjenigen Männer, die in dem da- 
maligen Byzanz die ausschlaggebende Macht in Händen hatten, 
und es gelang ihm deshalb ohne besondere Schwierigkeit, die 
Eegierung des väterlichen Eeiches zu ergreifen. 

Auf die Nachricht von dem Tode des Kaisers Johannes 
athme'ten die Kreuzfahrer auf; Fürst Raimund insbesondere 
fühlte sich wie von einer schweren Last befreit. Er wagte so- 
gar eine Gesandtschaft an den jungen Kaiser Manuel nach Cili- 
den zu schicken und die Herausgabe aller von den Griechen 
besetzten antiochenischen Gebiete zu fordern. Manuel antwortete 
hierauf stolz abweisend; indem er zugleich den alten komneni- 
sehen Anspruch wiederholte, dass ihm alles Land, welches einst 
beim römischen Reiche gewesen sei, von Rechtswegen zugehöre '®). 
Nachdem er die antiochenischen Gesandten auf solche Weise 
abgefertigt hatte, verliess er jedoch die syrischen Gränzen, um 
zunächst nach Konstantinopel zurückzukehren und die Krone 
des Kaiserreiches aus der Hand des Patriarchen zu empfangen. 
Raimund benutzte seine Entfernung, fiel in Cilicien ein und 
entriss den Griechen einige feste Plätze f*). 



: '. ^ 

»«) Cinnam. II, 1. ^ 

^^) Dass Raimund nach ManuePs Abzug den^ Krieg eröffnet hat, 
^ehtherroruub Ginn. II, 3: or« n^bg 'Avxtoximv^Pmfialoi a(paLQe&ivTBg 
hvxoP. iv oXlfip dvB<t€a6avro fpQovQia, Üiese Feindseligkeitei^ sind 
wahrscheinlich in den Sommer 1143 zu hetzen. Denn Johannes starb 
im April; Manuel blieb noch 80 Tage in Cilicien, um des Vaters 
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Er beging hiennit aber einen grossen Fehler. Denn er hätte 
gleich nach dem Tode des Kaisers ^ Johannes seine Aufmerksam- 
keit auf eine andere Seite richten sollen. Von den Griechen 
war wenigstens für die ersten Monate der Regierung des jungen 
Manuel keine ernstere Gefahr zu besorgen, während Zenki^s 
Uebermacht siöh sofort wieder in bedrohlichster. Weise geltend 
machen konnte. Der Emir hatte sich während der letzten Zeit 
ziemlich still verhalten, um, den Ausgang der griechisch-lateinir 
sehen Händel abzuwarten; er war aber bereit, sobald sich nur 
ein günstiger Augenblick zeigen würde, von Neuem über die 
Christen herzufallen. Und Raimund arbeitete ihm nun selber in 
die Hände , indem er seinem freilich berechtigten Grolle gegen 
die Griechen allzu unvorsichtig die Zügel schiessen liess. 

Kaiser Manuel schickte, kurze Zeit nachdem er in Konstan- 
tinopel wdie Krone empfangen und sich in sicheren Besitz der 
Regierung gesetzt hatte, ein Landheer und eine Flotte unter den 
erprobtesten Feldherren seines Vaters gegen Antiochien *"). Es 
kam in Cilicien und an der antiochenischen Küste zu blutigen 
Kämpfen, durch die Fürst Raimund trotz einzelner Erfolge zu- 
letzt so sehr geschwächt wurde, dass er, um nur dass Aeusserste 
zu verhüten, selber nach Kon8tan.tinopel ging und sich tief vor 
dem Kaiser demüthigle. Er wurde erst dann zu Gnaden auf- 



Todtenfeier würdig zu begeheii (Cinn. II, 1.); nach dem Abiriarsch 
des jungen Kaisers hat Kaimund wohl bald die Waffen ergriffen. 

*°) Die ^riechiscljen Truppen sind ^olil frühestens Ende 1143*^ 
weA nicht erst Anfang 1144 an den . antiochenischen Gränzen «pge- 
langt.' Da nämlich Manuel im Mai 1143 Cilicien verliess und von dort 
quer durch Kleinasien zurückzog, so kann er wohl -kaum vor Mitte 
Sommers 1143 in JKonstantinopel gewesen sein (die Kreuzfahrer vou 
1097 brauchten YonKicäa bis zumOrontes beinahe 4 Monate, ^7. Juni 
bis 20. Oktober.). Hierauf erledigte er eine Anzahl von Geschäften in 
der Hauptstadt und schickte dann endlich seine Truppen gegen Antiochiep« 
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genommen,^ als er beim Grabmal des Kaisers Johannes um Ver- 
zeihung gebeten und den Lehnseid als Vasall des byzantinischen 
Eeiches erneut hatte**). 

Um das Unglück voll zu machen, war kurz vor dem Wieder- 
ausbruch des griechisch-antiochenischen Krieges der gute König 
Fulko gestorben. Er hatte sich im November 1143 in Akkon 
aufgehalten und war, wie scho.n oben erwähnt ist, bei einem 
Ritte vor den Thoren dieser Stadt mit dem Pferde der Art ge- 
stürzt, dass er bald darauf seinen Geist aufgab. Es war dies 
der härteste Schlag, von dem die Kreuzfahrer in jenen Tagen 
betroffen wurdep. Mit dem Tode König Fulko's zerriss das 
feand, welches bisher die kleinen syrischen Mächte in freund- 
lichem Vereine zusammengehalten und die beste Unterstützung 
gegen die An^iffe Zenki's gewährt hatte. Seine Wittwe Meli- 
sende, die an Stelle ihres minderjährigen Sohnes Balduin's UI. die 
Zügel der Regierung ergriff, hasste den Fürsten Raimund wahr-' 
scheinlich seit der Zeit, als dieser ihre Schwester Elise aus 
Antiochi^n verdrängt hatte. Sie gab sogleich derjenigen jerusa- 
lemitischen Partei Gehör, die, von einem kurzsichtigen Partiku- 
larismus erfüllt, den nordsyrischen Angelegenheiten möglichst 
fem bleiben und die Bedürfnisse nur des eigentlichen König- 
reiches befriedigt wissen wollte. Da diese Partei aber zu nüch- 
ternen politischen Erwägungen überhjaupt keine Neigung hatte, 
. so war auch jene nützliche Verbindung zwischen Jerusalem und 
Damask von nun an ernstlich bedroht*^). • 



**) Cinn. 1. c. seq. Der Lehnseid, den Raimund dem. Kaiser. 
I leistet, wird bestätigt durch Odo de Diogilo p. 40: et iam (Manuel) 

I Piincipibiis extorsit homininm etc. -7- Raimund ist, wie aus der Anm. 40. 

j hervorgeht, wahrscheinlich erst im Laufe des Jahres 1144, und Yiel- 

I leicht erst gegen finde desselben in Konstantinopel gewesen. 

**) Die Beweise für das oben Gesagte ergeben sich aus der syri- 
scben Qescbiohte während der Jahre 1143 — 1154, Vergl. den Schluss 
dieses Kap. und Kap. 5. und 6. 
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Jetzt war für Zenki die Zeit zum Handeln gekommen. Er 
beschloss, die volkreiche Stadt Edessa, die Hauptstadt der gleich* 
namigen Grafschaft zu belagern. Um die Christen sicher zu 
machen, unternahm er zunächst im Herbst 1144 einen Feldzug 
ins nördliche Mesopotamien; als ihm aber von einem seiner 
Unterbefehlshaber gemeldet wurde, dass die Gelegenheit günstig 
sei, wandte er plötzlich um und erschien im November mit einem 
mächtigen Heere vor Edessa,' Die Stadt besass gute Festungs- 
werke und wurde aufs Tapferste vertheidigt, sie musste jedoch 
unfehlbar fallen, wenn die Fürsten der Kreuzfahrer nicht mit 
allen ihren Truppen und so schnell- als möglich zum Entsätze 
herbeieilten.' Graf Joscelin rüstete nun zwar sofort aufs An- 
gestrengteste *®) und sandte, da er für sich allein nicht wagen 
durfte, den überlegenen Streitkräften Zenki's im freien Felde die 
Spitze zu bieten, eilige Boten um Hülfe nach Jerusalem und 
Antiochien. Die Königin Melisende Hess sich in der That durch 
die dringenden Bitten der Edessener bewegen, einige Barone 
nach Norden abzusenden, ehe diese aber ihr Ziel erreichten, ver- 
strich die Zeit, in der sie zur Rettung der belagert6n Stadt 
hätten beitragen können. Wie es in Antiochifen damals stand, 
erfahren wir nicht mit Sicherheit ; es scheint, dass Fürst Eaimund 
von den Verlusten, die ihm die Griechen beigebracht hatten, 
noch zu tief erschöpft '^ar, um sogleich aufs . Netie ins Feld 
rücken zu können; vielleicht war er auch Von jener Reise nach 
Konstantinopel, die er wahrscheinlich erst im Laufe des Jahres 
1144 angetreten hatte, noch nicht einmal zurückgekehrt. So 
kam es, dass Graf Joscelin vergeblich auf Hülfe wartete, während 
Zenki schon die Mauern von^Edessa untergrubt Die Belagerten 
wehrten sich höchst tapfer; die Geistlichen der Armenier, Syrer, 
Griechen und Lateiner kämpften an der Seite der Ritter und 



*^) Wil. Tyr. XVI, 4. Cornea . . . oopia» impiger concovai mill- 
tares . . . circuit fideles, amioos solliciiat etc. 
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Soldknechte **) ; der lateinische Erzbischof Hugo, den Zenki auf- 
gefordert hatte, die Uebergfltbe der Stadt zu veranlassen, wie» 
diesen Antrag stolz zurück. Nun aber Hess. der Emir das Holz» 
werk, mit dem er die untergrabenen Mauern eine Zeit läng ge- 
stutzt hatte, anzünden und seine wilden Schaaren durch die 
hierauf entstandene Bresche in die Stadt hineinstürmen **). Unter 
furchtbarem Gemetzel wurde der letzte Widerstand der Belager- 
ten zu Boden geworfen und die ganze Stadt mit Ausnahme der 
Citadelle erobert. Doch ergab sich diese Letztere schon zwei 
Tage darauf (December 1144). 

Der Yerlusf Edessa's war ^in überaud grosses Unglück, für . 
die Kreuzfahrer. Das Schicksal dieser Stadt konnte demnächst 
auch Antiochien bereitet sein, nnd dann waren weder Jerusalem 
noch irgend ein anderer Theil der christlichen Besitzungen auf 
die Dauer zu behaupten« Fast schien es, als ob die letzte Stunde 
der Kreuzfahrerstaaten' schon begonnen habe. Denn die Seldjuken 
benutzten ihren Sieg mit unwiderstehlioher Energie. Zenki nahm 
Serudj; das reiche Elbira fiel an einen anderen mesopotamischen 
Emir; die ganze, jenseit des Eufrat gelegene, Hälfte der Graf- 
schaft Edessa wurde von den Feinden besetzt. Darauf musste 
zwar Zenki einstweilen den Schauplatz verlassen, da ein Aufstand 
in Mossul ausgebrochen war, der seine Herrschaft erilstlich zu 
gefährden schien, war aber den Christen damit mehr als eine 
Galgenfrist gegönnt? 



**) Petermann, Beiträge zur Geschichte der Kreuzzüge aus arme- 
nischen Quellen. Abhandlungen der kgl. Akademie der Wissensohaften 
zu Berlin, 1860, S. 121 f. . 

**) Nach Petermann 1. c. und Abulfar. chron. Syr. ed. Bruns et 
Kirscli, Lipsiae 1789, p. 333 ist Edess^t nicht eigentlich durch den 
Sturm gegen die Bresche genommen, sondern dadurch,' dass die Türken 
während des Kampfes um die Bresche eine unbewachte Stelle der 
Mauer entdeckten und erstiegen und hierdurch den Sieg ent8chie4ßn. 
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Nun lebte jedoch unter den Fürsten der Kreuzfahrer ein 
Mann , der die Gefahr in ihrem ganzen Umfange erkannte und 
auf entsprechende Mittel sann, um Z^nki abwehren und d^i 
Christen endlich sichere Gränzen gegen das innere Asien ver- 
schaffen zu können. Dies war Fulko's alter Genosse, Baimimd 
von Antiochien. 

Die bisher gebilligte Ueberlieferung beurttieilt diesen 'Mann 
freilich ganz anders. Sie lässt ihn während der Katastrophe von 
Edessa eine höchst unwürdige Rolle spielen und auch nach der- 
selben in schmählicher Unthätigkeit verharren. Es verhält sich 
aber damit folgendermassen. *" - 

Wilhelm von Tyrus erzählt, (Jass zwischen dem Fürsten 
Raimund und dem Grafen Joscelin, bittere Feindschaft bestanden 
und dass der Erstere bei der Belagerung Edessa's keine Hülfe 
geleistet habe, well er sich über die Demüthigung seines Geg- 
ners freute. Joscelin hal^e ausserdem sein Unglück selber ver- 
schuldet, da er seine Residenz aus Edessa nach Teil Baschir 
verlegt habe, um in diesem prachtvollen Schlosse, fern vom Gje- 
rausche des Krieges, ein schwelgerisches Leben führen* zu kön- 
nen **)* Aber diese Dinge gehören der Sage an. Joscelin 
der ältere war in früheren Jahren als Herr, von Teil Baschir 
edessenischer YasaU gewesen und hatte damals naturgemäss in 
Teil Baschir residiit. Im Jahre 1118 war* er Graf von Edessa 
geworden; 1131 war ihm sein Sohn Joscelin der jüngere 
gefolgt. Wir erfahren nun aber nirgendwo -mit genügender 
Sicherheit, 4ass die beiden Josceline seit 1118 jemals in Edessa 
residirt hätten ; die einzigen^ Spuren , die auf eine . bestimmte 
Residenz der Josceline ^hindeuten, weisen vielmehr auch nach 
1118 nur auf Teil Baschir *'). Schon hiermit t^ürde jener Vor- 



") Wil. Tyr. XVI, 4. 

^^) 1123 kehrt Joscelin der ältere aas türkischer GefcuigenBobaft 
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warf Wilheim'ä von Tyrus gegen Joscelin den jüngeren in sich 
zusammenfallen, man kann aber noch hinzufügen, dass die ara- 
bischen Autoren, die Feinde unseres Grafen, dessen Be- 
nehmen vor dem Falle £dessa*s im günstigsten Lichte darstellen. 
Ibn al-Athir erzählt zum Jahre 1144, dass^ die Macht Edessa's 
damals noch sehr bedeutend gewesen sei. Die Christen hätten 
von dort aus Nissibin und Amida, Rakkah und Maridin beon- 
rohigt und zwar hätten sie dabei den Rath Joscelin's befolgt, 
nachdem sie ihn schon wegen seiner Gewandtheit und Tapferkeit 
zum Anführer gewählt hatten. Zenki habe Edessa längst neh- 
men wollen, habe aber gezögert, weil es ihm bekannt gewesen 
sei, dass Joscelin bei der ersten Bewegung der Türken gegen 
die Stadt mit seinen Tapferen herbeieilen und die Einnahme 
derselben unmöglich machen würde. Er habe sich endlich ge- 
stellt, als ob er sich nach einer andern Seite wenden wolle, und 
als Joscelin sich hierdurch habe täuschen lassen, sei er plötzlich 
vor Edessa erschienen u. s. w. • Die Rührigkeit und Tapferkeit 
Josceün's wird auch von anderen arabischen Schriftstellern ge- 
rühmt Abu Schamah nennt ihn den Uebermüthigsten unter 
den Franken und den Teufel unter ihnen *•). — Was jenen 
anderen Vorwurf betriflt, dass Raimund die Stadt Edessa geflis- 
sentlich ohne Unterstützung gelassen habe , so steht dem einfach 
entgegen^ dass wir gar nicht wissen. Ob Raimund damals schon 



zurück und geht sogleich, nicht nach Edessa, sondern nach Teil Ba- 
scliir, wo er von seiner Gattin und seinen Dienern mit Freuden be- 
ivillkommt wird: Qaudet qnippe uxor de tanto compari; exuUat fa- 
milia de. tanto patrono. Wil. Tyr. XII, 20. Fulcher Oaniot. ap. Bon- 
gars, p. 435. — 1142 erscheint i^aiser Jobannes, wie^wir oben gesehen 
haben, plötzlich Yot Teil Baschir und zwingt dort Joscelin den jüngeren, 
ihm seine Tophter Isabelle als Geissel zu übergeben. — 

*^) Michaud, Biblioth. des croisades lY (Reinaud, chroniq. arabes), 
p. 71 ff. Weil, Ghalifengeachichte, III, 287. Willen, Geschichte der 
Kreazzüge p, 722 o. a. a. O, 
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von jener Reise nach Eonstantinapel zurückgekehrt war. Es 
kommt aher noch hinzu, dass ^Wilhelm die Beschuldigung Rat- 
mnnd's mit jener Feindschaft zwischen diesem und dem Grälen 
Joscelin hegründet, die sich am Allerdeutlichsten als ein Erzeug- 
niss der Sage atikündigt. Denn diese Feindschaft soQ schon 
1138 vorhanden gewesen sein, als Kaiser Johannes mit den 
Nordsyriem zusammen gegen Zenki fotht. Damals, heisst es, 
hahe Joscelin schmähliche Mittel angewandt, um eine Yergrös- 
serung des Fürstenthums Antiochien zu verhindern ^')^ während 
wir doch wissen, dass Niemand die Vergrösserung weniger 
wünschte als Raimund selber, weil er dabei 'seine Hauptstadt 
einzubüssen fürchtete. In Wahrheit hat sich Joscelin in jenem 
Jahre den griechischen Ansprüchen gegenüber als ein treuer 
Freupd und Genosse Raimund's gezeigt ^% 

'Diese Sagen, welche den Sturz Edessa^s umwoben haben, 
sind ebenso viele Beispiele für jenen Satz, dass die Chronisten 
der Kreuzzüge die Ursachen von Misserfolgen der christlichen 
Waffen lieber in sittlichen Uebelständen als in politischen Ver- 
änderungen suchen. Wilhelm von Tyrus berührt den 
Krieg zwis&hen Raimund und Manuel mit keiner 
Sillxe; er kennt als die Ursachen des Unglücks von Edessa im 
Wesentlichen nur Joscelin's träge Genusssucht und Raimund's 
kleinliche Feindschaft. 

Jenes tadelnde Urtheil über König Fijlko, welches ich oben 
erwähnt habe, hängt nun übrigens mit^ diesen Sagen aus der 
nordsyrischen Geschichte eng . zusammen. Die Haltung, welche 
die stolze Melisende , und später ihr Sohn Balduin HL einnahmen^ 



") Wil. Tyr. XV, 2/ 

*®) Die einzige Spur — nicht eines Sfeeites , nnr einer Meinungs- 
yerschiedenheit zwischen Raimund und Joscelin betrifift ihr Verhältniss 
zum Patriarchen Radulf von Antiochien. Vergl. WiL Tyr. XV, 14. 
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ihre Rückkehr zu der UDp'olitischen Art der früheren Kreuzfahrer 
.und ihre Gleichgültigkeit, wenn nicht Feindschaft gegen Nord- 
syrien beherrschten jetzt auch die Geschichtschreibung des Rei- 
ches Jerusalem. *Nun bildete sich die Ansicht, dass Fulko, weil 
er die Geschicke der Christen nüchtern und verdtändig geleitet 
hatte, ein müder und unfähiger Greis gewesen sei, und nur 
consequent war es, da&s die Säge sich darauf auch den Nord- 
syriern ungünstig bewies. 

Wilhelm von Tyrus ist ganz udd. gar im Bann dieses Sagei)- 
kreises« Er bemerkt einmal, dass die vielen tapferen Thaten 
des Fürsten Raimund eine besondere Darstellung erforderten) auf 
die er sich hiebt einlassen könne, da er sein Augenmerk auf das 
Allgemeine richten ' müsse ^^), Bei dieser Zurückhaltung in der 
Erzählung nordsyrischer Ereignisse, worin er stellenweis sehr 
weit geht, verschmäht er es doch nicht, selbst unbedeutende 
jerusalenutische Angelegenheiten in umständlichster Breite zu 
berichten. 

Fürst Raimund nun hatte im Anfange des Jahres 1145 
keinen Zweifel mehr darüber, wie die Dinge standen. Er sah , 
Zenki's Macht in reissendem Wachsthum , Nordsyrien erschöpft, 
Jerusalem gleichgültig oder abgeneigt — er erkannte, dass einem 
umfassenden Ruine nicht mehr auszuweichen sei, wenn es nicht 
gelang , von aussen her eine bedeutende Unterstützung zu er- 



*') WiL Tyr. XVII, 9. (Raimundi) multa quae in principatu stre- 
nue et magniiice gessit opera, speciales exigunt tractatus etc. Diese 
Worte verlangen auch' insofern Beachtung, als aus ihnen hervorgeht, 
dass Wilhelm von Tyihis mehr Material für die Geschichte Antiochien's 
vorliegen hatte, als er verwerthet hat, und dass -wir. mithin die Hoff- 
nung hegen dürfen, vielleicht rfoch einmal eine Handschrift „über die 
Thaten des Fürsten Raimund* oder dergl. zu finden , wodurch aller- 
dings einer der dunkelsten Abschnitte aus der Geschichte der Ereuz- 
züge in der erfreulichsten Weise aufgehellt werden könnte. . 
Kugler, Studien. ' 6 
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halten. Diese aber konnte nur von einer Seite, vom Abendlande, 
vermittelst , eines neuen Ereuzzuges kommen. Hiemach traf er 
seine Massregeln. 

Er sandte, wie es scheint, im Herbste. 1145 einen seiner 
treuesten Parteigänger, den Bischof äugo vonDjebeleh '^'), nach 
Europa, um die dortigen Grrossen zur HüUleistung zu bewegen. 
Im November befand sich dieser Bischof in der Umgebung des 
Papstes Eugenius HL, beschwerte sich dort über das Verhalten 
der Königin Melisende und äusserte die Absicht, über die Alpen 
gehen und die Könige Konrad HI. von Deutschland imd Lud- 
wig VH. von . Frankreich um Unterstützung für seine Heimath 
bitten zu wollen ^'). Es ist nun zwar nicht wahrscheinlich, .dass 
er diesen 'Plan ausgeführt hat, da er in den späteren Verhand- 
lungen nirgend mehr genannt wird, dafür aber gelangten andere 
antiochenische Boten wenigstens nach Frankreich und sprachen 
dort die Bitte aus, dass die siegesgewisse Tapferkeit der Fran- 
zosen Syrien vor. ferneren Unglücksfällen schützen möge **). 



^*) Der Bischof von Djebeleh stand an der Spitze der antiocbe- 
nischen Gesandtschaft, die Ende 1142 dem Kaiser Johannes erklärte, 
dass ihm die antiochenischen Barone Antiochien nicht übergeben wür- 
den. Otto Fris. Chron. YII, 28, In den Händeln zwischen Raimund 
unfi dem Patriarchen Radulf stand er auf der Seite des Fürsten. Wil. 
Tyr. XV, Ic' Otto Fris. Chron. VU, 33. 

^^) Otto Fris. Chron. VII, 33. Vidimus . . . Gabulensem epis- 
copum ... de principismatreBalduini, Hierosolimitani quondam regis 
filia, guerimoniam facientem . . . Audivimus eum periculum tradsma- 
rinae ecclesiae post captam £diBsam lachrymahiliter conquerentem, ^t 
ob hoc Alpes transcendere ad regem Romanorum, et Francorum pro 
flagitando auxilio volentem. Wir wissen freilich nicht, ob der Bischof 
zur Hülfsforderung von Raimund beauftragt war, aber dies ist doch 
im höchsten Grade wahrscheinlich. 

^*) Venerunt ergo ab Antiocya et Hierusalem in nostram regionem 
Legati, a Primoribus partium illarum missi, suppUciter exorantibus^ ut 
Francorum Invincibilis probitas periCulüm quod eyenei^at emendaret, et 
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Zu gleicher Zeit wandten sich auch noch andere Bewohner 
Nordsjriens nach Europa, wohl ebenfalls- in der Absicht, dem 
Abendlande einen neuen Antrieb zum Kampfe gegen die Seld- 
juken zu verleihen. Die armenischen Christön nämlich, die bis- 
her den Kreuzfahrern oftmals als treue Waflfengenossen zur Seite 
gestanden hatten , suchten sich jetzt auch in kirchlicher Beziehung 
an die römischen Katholiken anzuschliessen. Schon im Jahre 
1140 hatte ihr Patriarch Gregor III. Balawuni einer Kirchenver- 
«ammlüng zu Jerusalem beigewohnt uhd versprochen, das arme- 
nische Glaubensbekenntniss in vielen Punkten nach Massgabe 
des lateinischen umzugestalten. Und hn Jahre 1145 erschien 
«ine feierliche Gesandtschaft der Armenier vor Papst Eugenius, 
versprach unbedingte Unterwerfung, rief die schiedsrichterliche 
Entscheidung des Papstes in Betreff der Beibehaltung oder Ver- 



:fotata repelleret. Andiene rex noster, ut erat pilBBimus, miseriae 
transmarinorum condoluit ete. Ghron. Morigniac. Buchesne lY, 388. 
Beoueil des hist. XII, 88. Der Chronist von Horigny lässt also Ge- 
sandte von Antiochien nnd Jerusalem naoh Frankreich kommen. 
Indessen ist dieser Irrthum begreiflich, da ein ziemlich lebhafter Ver- 
kehr zwischen allen Theilen Syriens und dem Abendlande fortdauernd 
im Gange war; auch passt die Äusdrucksweise des Chronisten nicht 
anf eine officielle jemsalemitische Gesandtschaft;. Denn wenn anoh 
«twa Haimund Ton Antioohien zu den primores Syriae gerechnet werden 
kann, so doch nicht fäglich die Königin Helisende oder Baldnin III. 
— Wir können hier gleich hinzunehmen, dasß Baimund nach Wil. 
Tyr. XVI, 27. und Gesta Ludovici VII. cap. 15. an König Ludwig 
Tiele kostbare Geschenke schickte, sobald er erfahren hatte, dass 
dieser einen Kreuzzug unternehmen wollte. Die Boten mit dieseit 
Geschenken trafen den König noch in Frankreich. Wir entnehmen 
auch hieraus, dass Raimund eine bedeutendere Unterstatzung aus dem 
Abendlande dringend wünschte. — Gerhoh you Beiehersberg spricht - 
umständlich Ton syrischen Boten, die das Abendland zum Ereuzzu^e 
aufgefordert hätten. Gerhoh verfährt aber so unkritisch, dass wir vi£ 
seine Worte kein Gewicht legen könneui B. oben: zu^ Kritik der 
Quellen: Gerhoh von Beiehersberg. 
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^erfung l^estimmter kirchlicher Gebräuche an und bat um Unter- 
weisung im Messe-Ritus der römischen Katholiken ^^). 

Trotz all dieser Botschaften, die von den Antiochenem und 
Armeniern nach Europa abgefertigt wurden, ist es nun aber in 
Abrede gestellt worden, dass die syrischen Christen bedeutendere 
Unterstützung aus dem Abendlande erbeten oder auch nur ge- 
wünscht hätten. In Jerusalem wie inAntiochien habe man sich 
nach dem FaUe Edessa's nicht einmal ermüssigt gesehen, die 
eigenen Kräfte zur Deckung der hart geschädigten Nordgränz« 
aufzubieten, und habe noch viel weniger daran gedacht, einen 
Kreuzzug der Franzosen oder Deutschen ins Leben zu rufen^ 
Die Heeresfahrt, welche diese Fürsten im Jahre 1147 unternah- 
men , sei das Ergebniss einer ganz von innen heraus entsprungenen 
Regung abendländischer Andacht gewesen und habe die Syrer 
vollständig überrascht. 

Es ist Sybel, der diese Behauptungen aufgestellt und dafür 
viele Anerkennung gefunden hat, da dieselben das Yerständniss 
des zweiten Kreuzzuges wesentlich zu erleichtern schienen **).► 
Er sucht die Richtigkeit seiner Ansicht darzuthun, indem er 
auf die stumpfe Gleichgültigkeit der syrischen Christen gegen 
das Wachsthum der Seldjukenmacht hinweist imd indem er sich 
auf ein Schreiben Hadrian's IV. an. Ludwig VIL vom 18. Februar 
1159 beruft, worin der Papst den König erinnert, dass dieser 
vor einiger Zeit mit Konrad in. eine Jerusalemfahrt „inconsulto 
populo Terrae*^, angetreten habe ^'). Was den ersteren Punkt,. 



^*) Otto Fris. Chron. VII, 32. Vergl. Niedner, Zeitßchr. für die^ 
MstoriBche Theologie, 1856, 2. Heft. Die Kolonieen der romischoii 
Kirche in den Kreuzfahrerstaaten, S. 291. 

^) S. den Au&atz über den zweiten Kreuzzng in den kleinen hi- 
storischen Schriften von H.-. y. Sybel, S. 423 ff. 

<^^) Historiae Francorum SS. Duchesne, lY, 590. Reo. des bist. eto. 
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Jene Gleichgültigkeit der syrischen Christen, anbetrifft, so brauche 
ich auf denselben wohl nicht näher einzugehen, da SybeFs An- 
sicht schon durch die gesaminte obige Darstellung auf das rich- 
tige Mass zurückgeführt sein dürfte: Sybel ist auf den eigen- 
thümlichen Zwiespalt zwischen Nordsyrieh und dem engeren 
Königreich Jerusalem nicht aufmerksam geworden und hat daher 
die Verhältnisse . der Kreuzfahrerstaaten vof dem zweiten Kreuz- 
zuge nicht völlig zutreffend beurtheilen können. Jene päpstliche 
Aeusserung scheint dagegen auf den ersten Blick jeden* ferneren 
Zweifel auszuschliessen , doch lässt sie bei genauerer Betrachtung 
mancherlei Deutungen zu. Sie kann gich darauf beziehen , dass 
die Könige Ludwig und Konrad ein Unternehmen begannen, 
welches sogar die Antiochenei' überraschen musste. Denn wenn 
Fürst Raimund auch das Abendland um Hülfe gebeten" hat, so 
hat er doch schwerlich erwartet, dass sich die höchsten Häupter 
der Christenheit mit Hunderttausenden von Streitern zum Kampfe 
gegen die Seldjuken waffnen würden. Auch hat der Papst Viel- 
leicht von der Jerusalemfahrt der Könige im engsten Sinne ge- 
sprochen. Denn Konrad wie Ludwig begannen die Kreuzfahrt 
mit der Absicht, Edessa wieder zu erobern, gingen aber später 
hiervon ab und zogen nach Jerusalem, allerdings inconsulto populo, 
„regni Hierosolymitani.*' Doch sei dem, wie ihm wolle; ich 
kann mich jedenfalls nicht entschliessen , wegen jener drei Worte 



XY, 690. Ludwig wollte 1159 einen Kreuzzug nach Spanien unter- 
nehnleo und fragte itadriauIY., ob er damit einverstanden sei. Dieser 
widerrietfa aber, den Zug zu beginnen, ehe man die Lage des Landes 
und die Nofchwendigkeit einer Kreuzfahrt genau erkannt habe, und 
erinnerte dabei in folgender Weise an den zweiten Kreuzzug. Debet 
enim serenitatis tuae celsitudo reoolere, et ad memoriam revocare, qua- 
liter alio tempore, cum tani Gonradus, bonae memoriae quoudam Rex 
Romanorum, quam tu ipse, inconsulto populo Terrae, Hieroso- 
lymitanum iter minus cauieaggressiestis, speratum fructuin et opiatum 
commodum non perceperitis eto. 
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Hadrian's die mehrfachen und von einander unabhängigen Nach- 
richten zu verwerfen, welche von syrischen Hülfsgesuchen im 
Abendlande sprechen. 

Haimund von Antiochien hat also Bitten um Unterstützung 
nach Europa gesandt und dadurch eine neue Erhebung der rö- 
mischen Christenheit mm Kampfe gegen den Halbmond wenig- 
stens mitver^nlasst. Es war kein unbedeutender Mensch, der 
in solcher Weise in die Schicksale eines ganzen Staätenkreises 
entscheidend eingriff. Wilhelm von Tyrus schildert ihn trotz 
seiner sonstigen Kürze in nordsyrischen Dingen an mehreren 
Stellen und in ausführlicher Rede *^®). Er soll ein hochgewach- 
sener Mann gewesen sein, von herkulischer Körperkraft **) und 
schön vor allen Königen und Fürsten der Erde. Der Wohllaut 
seiner Rede habe der Gewandtheit geglichen, mit der er die 
Waffen führte. ' Seinen Unterthanen sei er ein gütiger Herr, den 
Feinden über die Massen furchtbar gewesen. Aber diesen Vor- 
zügen habe ein schlimmer Mangel an Vorsicht entgegengestanden. 
Dem Reize hohen Spieles habe er sich ebenso rückhaltlos hin^ 
gegeben, wie den verwegensten Unternehmungen im Felde; vor 
AUem jedoch habe es ihm nur an Erfolgen gefehlt; er sei 
^parum felix*' gewesen ®®). 



") Wü. Tyr. XIV, 21. XVII, 9. u. «. a. O. 

^^) Cinnam. nennt ihn IIb. III, cap. 16 : ävÖga Ttotrcc rov^ ^^vZ- 
Xovfbivovg HQOtHXBis- Vergl. eund. IIb. V, cap. 9. WUIielmuB Parvns 
de Kewbargh nennt ihn in seiner historia rerum Anglic. (ed. Hana 
Claude Hamilton, London, engl. bist, society, 1856, T. f, lib. I,. 
cap. 31.) : fortissimum Christian! nominis in Oriente propugnatorem etc» 

^) Diese „Glücklosigkeil^^ Raimund*s muss dem Erzbischof von 
Tyrus sehr lebhaft entgegengetreten sein ; er nennt ihn an den beiden 
erwähnten Stellen mit Nachdruck parum fellx. 



ZWEITES KAPITEL. 

Die Ereuzzngsrüstungen im Abendlande. 



Der jange König Ludwig YII* befand sich zu der Zeit, als 
die antiochenischen Boten nach Frankreich kamen, in einer 
Stimmung, die den Wünschen des Fürsten Baimund überaus 
günstig war. Er hatte kurz vorher den Befehlen der römischen 
Kirche mft dem Schwerte in der Faust getrotzt , hatte sich zwar 
bald darauf wiederum demüthig unterworfen, fühlte aber sein 
Gewissen hierdurch noch nicht. wahrhaft beruhigt und ergriff da- 
her mit Freuden die Gelegenheit, zu vollgültiger Sühne« für jenen 
Ungehorsam gegen die Türken ins Feld zu ziehen ^). Schon 
Weihnachten 1145 sprach er vor einer grossen Versammlung 
französischer Barone und Prälaten zu Bourges seine Absicht offen 
aus und versuchte, die Anwesenden sogleich für das Unternehmen 
zu gewinnen *). Der lebhafte Bischof Gottfried von Langres 



*) Kach Otto Fris. vit. Frid. I, 34. wünschte Ludwig auch deshalb 
einen Kreuzzug zu unternehmen, weü sein Bruder Philipp, der 1131 
gestorben war , ein unerfalltes Kreuzzugsgelübde mit sich ins Grab ge- 
nommen hatte. 

*) Kaoh Otto Fris. 1. c. und Odo de Diog. lib. I. (Lud. secretum 
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unterstützte ihn dabei mit einer feurigen Rede über die Gefahren 
des heiligen Landes und die Nothwendigkelt eines Kreuzzuges, 
der vorsichtige Abt Sugerius von St. Denys warnte dagegen so 
nachdrücklich ' vor 'übereilten Entschlüssen, dass die Versammlung 
kein^ entschiedene Meinung zu äussern wagte. Doch einigte 
man sich wenigstens so weit, den Abt Bernhard von Clairvaux 
nach Bourges zu berufen und diesem allgemein verehrten Manne 
die Frage vorzulegen, ob der Ereuzzug rathsam sei oder nicht. 
Der heilige Bernhard erklärte jedoch , als er nach Bourges kam, 
dass er die Verantwortung, in einer so grossen Sache den Aus^ 
schlag zu geben, nicht auf sich nehmen könne; man solle sich 
deswegen vielmehr an den Papst Eugenius III.. nach Rom wenden. 
Ludwig VII. schickte hierauf eine Gesandtschaft nach Rom, er- 
reichte aber auch dadurch noch nicht sofort das Ziel seiner 
Wünsche. Denn der Papst billigte zwar ohne Zaudern den Kreuz- 
zugsplan des französischen Königs und forderte sogar den Abt 
von Clairvaux auf, seinen Einfluss' zu Gunsten der heiligen 
Heeresfahrt zu benutzen, Bernhard aber wollte nicht eher für 
dieses Unternehmen wirken , als bisEugeniuB möglichst öffentlicÜ 
und feierlich zur Theilnahme an demselben aufgefordert haben 
würde. Da verfasste der Letztere endlich, am 1. März 1146, ein 
schwungvolles Breve, durch welches König Ludwig, die Fürsteu 
und alle Gläubigen Frankreichs zum Kampfe gegen die Seid- 
juken, zur Befreiung Edessa's aufgerufen wurden *). Dieser 



cordiB sui prlmitas revelaTit. Tunc religiosus yir episoopus Lingo- 
nensifl etc.) ist es zweifellos, daifts Ludwig die Verhandlungen über den' 
Ereuzzug zu Bourges selber veranlasst hat. S. dagegeb Wilken, Gesch. 
der Ereuzzüge III, 37. 

^) 3. Bemardi Tita pridia. Liber IIL Auetore Gaufrido, cap'. IT. 
(3. Bernardus) a rege Francorum semel et iterum propter (lerosoly- 
mitanorum necessitatem) expetltns, apos.tolicis etiam lit-teris 
monitus, nee sie acqnievii super hoc loqui, vel oonsUium dare, doneo 
per ipsius iandem summi Pontificis generalem epistolaim jussui 
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Schritt genügte. Bernharpl verliess nunmehr sein Kloster, berei- 
tete sich zur Kreuzzugspredigt vor, und sicherte damit das Zu- 
standekommen des heiligen Ejrieges. ' 

Der Papst sprach in jenem Breve die Absicht aus, gleich 
seinen Vorgängern für die morgenländische Kirche zu wirken. 
Urban ü. habe diese Kirche von der Herrschaft des Halbmondes 
befreit; jetzt, nach dem Falle Edessa's , sei die nächste Aufgabe, 
Syrien vor neuer Knechtschaft zu bewahren. Deswegen rufe er 
die Franzosen zum Kreuzzuge atif, und damij; dieselben um so 
williger folgen möchten, gewähre er, ebenfalls gleich Urban, 
allen Kreuzfahrern den Ablass ihrer Süi\den und nehme die zu- 
rückbleibenden Frauen und . Kinder, sammt allem ihrem Gut 
unter der heiligen Kirche Schutz. Auch solle kein Schuldner 
gehalten sein, während seiner Abwesenheit auf der heiligen 
Heeresfahrt Zinsen zu bezahlen, und ein Lehnsmann solle, wenn 
er auf keine andere Weise Geld zur Rüstung erhalten" könne, 
sein Lehen an jedweden Christen verpfänden dürfen. 
j •• 

Papst Eugenius wäre gern selber nach Frankreich gekommen, 
um die Kreuzzugsrüstungen persönlich zu leiten, er wagte aber 



ab eo est tanquam Bomanae Ecclesiae lingua exponere populis atque 
principibus: cujibs epistolae .tenor fait, ut in poenitentiam et 
remissionem peccatorum iter arriperent^ aut liberaturi fratres, aat sua'B 
pro illis animas positari. — Pie generalis epistola, die in dieser Stelle 
erwähnt wird, ist ihrem Tenor nach eben jenes Breve, doroh welches 
Papst Eugenius den König Ludwig und olle Franzosen am 1. März 
1146 zum Kreozzuge aufforderte. (S. oben zur Kritik der Quellen, 
Abschnitt 1.) Hieraus folgt, dass der Papst den heiligen Bernhard 
schon Tor dem 1. Harz, also ungefähr Anfang Februar 1146 zur Kreuz- 
zugs'predigt anzuregen suchte. — Uebrigens liefert diese Stelle der yita 
Bemardi einen neuen Beweis dafür , dass das papstliche Breye nicht 
Tjor der Yersammlung von Bourges, also nicht am 1. Pecember 1145, 
ibgefasst* sein kann. Yergl. oben, Kritik der Quellen, Abschnitt 1. 
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gerade damals nicht, Hom zu verlassen, da^die Kömer im Be- 
griffe waren, sich miter der Leitung Amold's von Brescia der 
päpstlichen Oberherrschaft vollständig zu entziehen % Indessen 
wenn dieses Hindemiss auch nicht vorhanden gewesen wäre, so 
dürfen wir billig zweifeln , ob Eugenius in irgend einer Weise 
auf die Kreuzzugsbewegungen stark eingewirkt hätte. Denn er 
war zwar ein sehr wackerer und frommer, aber ziemlich unbe- 
deutender Mann *). Den Schwierigkeiten seiner hohen Stellung 
war er kaum gewachsen und namentlich ohne Verständniss für 
die Vortheile , welehe die Kirche aus einem neuen grossen Kreuz- 
zuge gewinnen konnte.' In jenem Breve an die französische 
Nation, welches er auch «rst nach langem Zögern verfasste^ 
folgte er eben nur dem Beispiele seiner Vorgänger; und als ob 
er mit der Absenduhg dieses Schreibens seine Pflicht vollauf 
erfüllt habe, so bekümmerte er sich seitdem beinahe gar nicht 
mehr um diQ Vorbereitungen des Kreuzzuges. 

Indem er aber dem heiligen Bernhard den Auftrag zur 



*) Odo de Diog. Hb. I. 

^) Ich erinnere nur daran, wie heftig der heilige Bernhard er^ 
schrak, als er die Wahl des Papstes Eugenius erfuhr. Den Cardinälen 
schrieb er damals (ep. 237): t^arcat vobis Deus; quid fecistis? .-. . 
Bidiculum profecto videtur, pannosum homuncionom assumi ad praesi- 
dendüm principibus, ad imperahdum -episcopis, ad regna et imperia 
disponenda etc. Bemerkenswerth ist auch, wie sich der Anonymus ad 
Petrum gelegentlich über diesen Papst äussert, cap. 21: Et nescio quo 
pacto plurime sententie domini Eugenii tarn faoile retractentur , nisi 
forte ß)s. duabus acciderit caüsis. Hoc enim foite promeruit, quia de- 
oessorum sententias facile retractabai, nedum coepiscoporum , et quia 
in ferendis sentenciis spiritum proprium maxime sequebatur. Erat 
namque suspiciosissimus , ut vis alicui crederet, nisi in hiis, que renim 
experientia vel auetoritas perspicua suadebat. Suspitionem vero er 
duabuB causis provenisse arbitror, tum ejt infirmitäte nature, tum ^qula 
conscius erat egritudinis laterum suorum. Sic enim assessorep et coib- 
siliarios consueverat appellare. ^ 
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Kreiupredigt tibergab, bezeichnete er wenigstens denjenigen 
Mann als seinen Stellvertreter, der unter den Zeitgenossen weit 
und breit die unbedingteste Verehrung genoss. Ich will hier 
nicht wiederholen, was unzählige Male dargestellt worden ist, 
wie der heilige Bernhard dazu gekommen war, sich dem geist- 
lichen- Stande zu widmen, wie er seine höchst bedeutenden red- 
nerischen und schriftstellerischen Gaben verwendet hatte, um 
Ketzer zu unterdrücken, Philosophen zur Rechtgläubigkeit zu- 
rückzuführen und die Gedanken der Könige nach dem Wunsche 
der Kirche ^u lenken, nur (Jarauf möchte, ich aufmerksam machen, 
dass doch ein grosser Unterschied übrig blieb, ob def Papst 
oder der Abt eines ärmlichen Klosters die kirchlichen Interessen 
innerhalb der Kreuzzugsrfistungen wahrnahm. Als Urban II. 
hn Jahre 1095 die römische Christenheit zur Befreiung des hei- 
ligen Grabes aufrief, trat er damit ohne Weiteres an die Spitze 
des Unternehmens und gab dem Kreuzheere in der Person Ad- 
hetnar's von Monteil, Bischofs von Puy, ein geistliches Ober- 
haupt. Bernhard von Clairvaux konnte zwar ebenfalls durch 
seine begeisterungsvoUe Rede Hunderttausende zur Ablegung 
des Kreuzzugsgelübdes bewegen , er konnte dem Heere auch eine 
Fülle von Yorschriften geben , die Ausführung derselben musste . 
er aber naturgemäss den weltlichen Fürsten überlassen. 

Es musste dies um so mehr der Fall sein, als der heilige 
Bernhard durchaus nicht wünschte, eigentlich weltliche Geschäfte 
in die Hände der Geistlichen zu legen. Er unterschied sich da- 
durch wesentlich von Urban IL oder mehr noch von Gregor VII, 
Gregor hatte das irdische Schtrert selber zur Hand genommen; 
er hatte bewaffnete Anhänger um sich gesammelt, seine Ober- 
hoheit über die Könige geltend gemacht und war schliesslich 
soweit gegangen, auch die Unterthänen der Könige in Pflicht zu 
nehipen,, um die Formen dieser Welt vollends zu zertrümmern 
und die Theile derselben in seiner überirdischen Herrschaft zu- 
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sammenzufassen ^). Bernhard verlangte dagegen für die Kirche 
nur diejenige Herrschaft, die. sich auf die apostolische Succession 
gründen und durch die Macht des Wortes behaupten lasse; er 
erklärte sich entschieden gegen jeden unmittelbaren Eingriff der 
Geistlichen in den Machtkreis der weltlichen Gewalten >^). Es 
hängt wohl mit dieser Sinnesrichtung zusammen, dass Bernhard 
auch die ehrenvollste Beförderung innerhalb der Kirche ablehnte 
und sich sein Leben laÄg mit der Vorstandschaft seines geliebten 
Clairvaux begnügte. . . 

Die Versammlung zu Bourges hatte zuletzt noch beschlossen, 
dass pine neue Zusammenkunft bei Vezelay, um Ostern 1146 
stattfinden Solle, um abermals über den Kreuzzug zu berathen. 
Als die Osterfeieitage herannahten, strömte eine grosse Masse 
von vornehmen Männern und geringen Leuten bei Vezelay zu- 
sammen. Im freien Felde war eine Bühne erbaut worden, welche 
der heilige Bernhard und der König bestiegen. Der Letztere war 



•) Sybel, Geschichte des ersten Kreiizzuges, S. 187 f. 

^) Der heilige Bernhard bat sein theokratisches Programm, wenn 
dieser Ausdruck erlaubt ist, bekanntliph am Schlüsse seines Lebens in 
den quinque libri de consideratione zusammengefasst. Er sagt da z. B. 
I, Vr, indem er sich aü den Papst Eugenius wendet: Auf das Richten 
fLber Sünden, dicht über Besitzungen bezieht sich Eure Gewalt Ueber 
das Irdische zu richten, sind Könige und Fürsten eingesetzt, wamm 
greift Ihr also in die Gränzen einer fremden Gewalt ein? Nicht dass 
Ihr dessen nicht werth seiet, sondern dass es Eurer unwürdig ist, 
solchen Dingen obzuliegen, da Ihr mit höheren beschäftigt seid. Und 
in einer anderen Stelle, II, VI: GoM und Silber und Her^chaft mögl 
Dir erlangen auf irgend eine andere Weise, aber nicht Termöge eines 
apostolischen Rechtes; denn der j^postei konnte Euch nicht geben, 
was er selbst nicht hatte. Er gab Euch, was er hatte, die Sorge für 
die Kirchen; er gab Euch aber nicht die Herrschaft ^ die ihm unter- 
sagt war. Es ist daher auch Euch untersagt, Euch die Herrschaft zu- 
zueignen. Wenn Ihr das Letztere thut, so folgt Ihr (IV, III.) niehfc 
dem Apostel Petras, sondern dem Kaiser Constantinus u. s. w. 
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schon mit dem Kreuze geschmückt und wirkte durch sein Bei- 
' spiel mächtig auf die Versammlung. Der Abt theilte das päpst- 

liche Schreiben mit und fügte einige ermunternde Worte hinzu. 
Als er geendet hatte, erhob sich sogleich unermesslicher Jubel: 
die Metige drängte gegen die Bühne heran und forderte mit 
lautem Kufe, das Kreuzeszeichen aus der Hand des Heiligen zu 
erhalten. Bernhard konnte dem allseitigen Verlangen kaum ge- 
nügen. Die mitgebrachten Kreuze waren schnell vertheilt, so 
dass er schliesslich noch aus seinen eigenen Kleidern Kreuze 
schneiden musste. 

Nach der Auflösung dieser Versammlung reiste der heilige 
: Bernhard in Frankreich umher, predigte mit unermüdlichem Eifer 

[ und bewog immer neue Massen von Rittern und Volk, die 

I Theilnahme am Kreuzzuge zu versprechen % Die Kunde von 

dieser allgemeinen Bewegung drang. über die Gränzen Frank- 
reichs hinaus und veranlasste mehrere Herzoge und Grafen der 
I benachbarten Länder, dem Könige Ludwig brieflich anzuzeigen, 

j dass sie gesonnen seien,' mit ihren Vasallen sich dem französi- 

schen Heere anzuschlfessen ®). Der Abt von Clairvaux schrieb 
im Laufe des Sommers froh^pckend an Eugenius IH.: Eurem 
Auftrage habe ich gehorcht und das Ansehn des Befehlenden 
hat den'Gehorsam befruchtet. Wenn ich verkündete und redete^ 
mehrten sie sieh ohne Zahl. Burgen und Städte stehen leer, 
kaum können sieben Weiber einen Mann finden, so bleiben 
überall Witt wen zurück, während die Männer leben ***). 

Ludwig Vn. schickte inzwischen Gesandte an die Könige 
von Ungarn, Deutschland und Sicilien und an den Kaiser von 
Byzanz. Er machte diese Herrscher mit dem bevorstehenden 



^) Odo de Diog. p. 13. B. ubique circamyolat praedicando eto. 
^ Odo de Diog. 1. c. seq. 
»«) B. ep. 247. 
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Unternehmen bekannt und bat sie, denSchaaren der Kreuzfahrer 
freien Durchzug durch ihre Länder und unbehinderten Emkauf 
der LebensiAittel zu gestatten. Die Gesandtschaft, welche nach 
Konstantinopel ging, nahm auch ein empfehlendes Schreiben 
des Papstes mit sich ^^). Konrad von Deutschland und Geisa 
von Ungarn gewährten sofort Markt und Durohzug. König 
Kpger von Sicilien, der mit den Franzosen seit geraumer Zeit 
befreundet war , schickte ebenfalls erwünschte Antwort und fugte 
hinzu, dass er bereit sei, wenn die Kreuzfahrer den Weg über 
Süditalien nehmen woUten, dieselben in seiner Flotte nach Syrien 
fahren zu lassen und entweder selber oder wenigstens durch 
seinen Sohn an dem Zuge Theil zu nehmen. Kaiser Manuel 
versprach zwar auch, was man verlangte , deutete jedoch daneben 
an, dass er dieselben Gegenleistungen von den Franzosen fördern 
werde, die einst sein Vorfahr Alexius von den Fürsten des 
ersten Kreuzzuges gefordert hatte ^*). Dieser Zusatz hätte nun 
freilich sogleich ernste Bedenken erregen können, doch legte 
man dainals kein grosses Gewicht darauf. Die Rüstungen wurden 
das ganze Jahr 1146 mit rastlosem Eifer betrieben; die Masse 
der Kreuzträger mehrte sich beständig 5 die Hoffnungen auf einen 
glänzenden Erfolg des Kriegszuges Stiegen von Tag zu Tag. 
Eine ermuthigende Weissagung wurde erzählt und gern gehört, 
dass Ludwig Konstantinopel und Babylon erobern , ja gleich 
Cyrus und Herkules über den ganzen Orient triumphiren werde "). 



^^) VergL den Brief des Kaisers Manuel an Papst Eugen. Recueil 
des hia*. des Gaules XV, 440. 

'^ Yergl. den Brief Manuel's an Ludwig (Recueil des bist, des 
Gaules XVI, 9 u. a. a. 0.) und besonders den in der vorigen Anmer- 
kung citirten Brief Ifanuers an £ugen: IJXijv ^ilsi xal 17 ßccaUsla 
/lov, tva nal iTielvoL (die Franzosen) rä Big Tifirjv non^imGi, %ad'ms 
inolrjaäv xorl ol nQodisl&ovrsg .^qäyyoi tig tqv iv ßctavXhvciv ctoidi^ov 
Ttdnnov r^g ßa6iXsl€cg (aov etc. 

^^) Otto Frts. in prologo vitae Friderioi .1. Annal. Gorbei. Pertz 
Mon. SS. III, 14. Monumenta Oorbeiensia ed. Jaff6 p. 64. 
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Die ^Aussichten des Unternehmens waren im Herbste 1146 
in der That nicht unbedeutend. Die Zahl der Kreuzfahrer war 
ansehnlich genug, um auch sehr mächtigen Feinden Schrecken 
einzuflössen. Die Güte des Heeres entsprach seiner Zahl, da 
es zu grossem Theile aus krieggetibten und voitrefnich gerüsteten 
Eittem bestand. Die politische Lage erlaubte den Franzosen, 
ihre Heimath ziemUch sorglos zu verlassen, denn sie lebten 
damals mit allen ihren Nachbarn in tiefem Frieden. Auf d^m 
Marsche konnten höchstens die Verhandlungen mit Kaiser Ma- 
nuel Schwierigkeiten bereiten. Wenn diese aber überwunden 
waren, so bl|eb in Syrien nur noch die Lösung einer einfachen 
und klar umgränzten Aufgabe übrig. Man hatte, zunächst nur 
Edessa wieder zu erobern und Zenki zu besiegen, und konnte 
bei der Lösung dieser Aufgabe dem Parteitreiben zwischen Je* 
rusalemiten und Nordsyriern durchweg fern bleiben. Kurz, die 
Hoffnung war nicht zu kühn, dass der zweite Kreuzzug zur 
Stärkung und Sicherung der christlichen Herrschaft im Morgen- 
lande viel beitragen werde. 

Nun aber traten Ereignisse ein, durch die das Unternehmen 
von Grund aus und. in unheilvoller Weise umgestaltet wurde. 

Die Kreuzesbegeisterung der Franzosen theilfe sich nämlich 
immer weiteren Kreisen mit. So drang sie in die rheinischen 
Gegenden ein, veranlasste aber dort, schlecht geleitet, heftige 
Ausbrüche wiHer Leidenschaft. Blutige Judenverfolgungen be- 
gannen schon im Herbst 1146 in allen grösseren Rheinstädten 
und erhielten bald einen so bedrohlichen Charakter , , dass der 
Erzbischof von Mainz, unfähig der Raserei zu steuern, an den 
heiligen Bernhard mit der Bitte um Rath und Hülfe schrieb. 
Dieser antwortete zuerst, brieflich , indem er namentlich die aus- 
schweifenden Lehren eines Mönches Rudolf lebhaft tadelte **), 



^^) B. ep. 365. Ad Henricum Mf^gontinnm archiepiiscopum. Kur 
durch diesen Briefwechsel wurde, so Tiel fch sehe, der heil. Bernhard 
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reiste aber schliesslich selber, etwa im November, nach Mainz 
hinüber , um durch den mächtigen Eindruck seiner Persönlichkeit 
und die unwiderstehliche Kraft seiner Rede den schon gegen die 
Vornehmen^**) sich wendenden Aufruhr zu unterdrücken. Wohin 
er kam, wurde er wie , ein Heiliger -aufgenommen: Kudolf fügte 
sich seinem Gebot, das Mainzer Volk murrte wohl, beugte sich 
aber gleichfalls; König Konrad kato ihm sogar bis Frankfurt 
entgegen und behandelte ihn mit der höchsten Aufmerksamkeit 
und Verehrung ^*). 

Die wichtigste Folge dieser Ereignisse bestand darin, dass 
Bernhard jetzt den kühnen Gedanken fasste , die deutsche Nation 
in dem gleichen Umfange, wie es ihm bei den Franzosen ge- 
lungen war, zum Kreuzzuge aufzufordern ^'). Dies war aber 
ein äusserst"unglü€klicher Gedanke. Denn die Deut- 
schen waren damals nicht in der Lage , mit Freudigkeit an dem 
Kreuzzuge Theil nehmen zu können. ' Unset Vaterland war zu 
gleicher Zeit von Parteiungen zerrissen und von auswärtigen 
Feinden bedroht. Weifen und Staufer standen gegen einander 
in Waffen; loqale Fehden erfüllten fast alle Provinzen de« 



veranlasst, sich in die deutschen Angelegenheiten za mischen. Otto 
Yon Freising bat keine genaue Kunde davon gehabt und sagt ganz im 
Allgemeinen, vit Frid. I, 38: .B. ad Galliae Germaniaeque populos 
nuncios seu litteras destinavit etc. 

1*^} Otto Fris. vit. Frid. I, 39 . . . ut Rudolfe occasione Judaeonim 
crebras in civitatibus seditlones popuU contra dominos suos moventi 
Silentium imponeret. ' ^ 

Iß) Das Einzelne- bei Jaffe, Geschichte des, deutschen Beiches .unter 
Konrad III, S. 110 tf. 

") Der heil. Bernhard ist offenbar nur zufällig, durch sein Ein- 
schreiten gegen die Judenverfolgungen, auf den Gedanken gekommen, 
die Deutschen zum Kreuzzuge aufzufordern. "Weshalb hätte er sonet 
80 lange Zeit, Ostern bis Spätherhßt 1146,. verstreichen. lassen, ohne 
»ich in irgend eilier Weise an die Deutschen zu wenden? 



r 

I 
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Reiches. Die Poleu nnd voroehmlich die Ungarn hatten erst Tor 
wenigen Monaten über deutsche Heere 'gesiegt; die Italiener 
waren völlig sich selber überlassen, obgleich König Konrald seit 
Jahren den' Wunsch hegte, einen Kriegsiug gegen die Kor- 
männen Unteritaliens und die aufrührerischen Römer zu Stande 
zu bringen. Bei dieser Sachlage war eine bedeutendere Bethei-^ 
ligung der Deutschen am Kreuzzuge geradezu schädlich. Denn 
wenn sich alsdann auch die Zahl der Pilger ansehnlich ver- 
mehrte , so verschlechterten sich dennoch zweifellos die . Aus- 
sichten des Unternehmens, indem dasselbe in eine Fülle gefahr- 
drohender Verwickelungen hineingezogen wurde. 

Das waren aber Erwägungen , die der heilige Bernhard 
nicht anstellte. In ihm vereinigten sich in eigenthümlicher Weise 
Vorsicht und Besonnenheit nüt leidenschaftlichem Ungestüm, 
Sanftmuth mit heftiger Unduldsamkeit. Als das Gelingen der 
Kreuzzugspredigten noch zweifelhaft gewesen war, hatte er 'nicht 
aus eigner Machtvollkommenheit handeln wollen, sondern voll 
kluger Vorsicht auf die Entscheidung des Papstes vefwiesen. 
Jetzt aber, nachdem Hunderttausende das Kreuz genommen 
hatten, setzte er seinem Eifer keine Gränzen mehr und war ent- 
schlossen, kein nüchternes Bedenken, keine irdische Verhinde- 
rung g'elten zu lassen, sondern König, Fürsten und Volk nach 
seinem Willen zu zwingen. 

Der heilige Bernhajrd ist einige Jahre später von viel^ 
Seiten für den furchtbaren Misserfolg des zweiten Kreuzzuges 
verantwortlich gemacht wprden. Er bat diese Verantwortung^ 
von sich abgelehnt, weil er nur im Auftrage des Papstes ge- 
handelt habe. Dies war aber nicht richtig, denn der Auftrag 
des Papstes bezog sich nur auf Frankreich *®J; die Folgen der 



^^ Wir haben oben, Anm. 8, gesehen, dass der heüige Bernhard 
den Auftrag zur Ereuzzugspredigt nicht eher annehmen woHte, als bis 

Kttgler, Stadien. "^ 
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deutschen Kreuzpredigten fallen allerdings ausschliesslich dem 
Abte von Clairvaux zur Last. Der Papst hatte Anfang 1146 
nur an einen französischen Kreuzzug gedacht, da nur franzö- 
sische Gesandte zu iim gekommen waren. Als er ein Jahr 
darauf von der deutschen Erhebung hörte, war ihm dijßselbe 
aus einer bestimmten Erwägung, auf die wir unten zurückkom- 
men werden, sogar sehr unangenehm.. 

Ende November 1146 trafen Konrad HI. und Bernhard 
von Clairvaux in Frankfurt zusammen. Der Abt ermahnte den 
König sogleich, auch für seine Person die Theilnahme an dem 
Kreuzzuge zuzusagen. Konrad weigerte sich 'aber ganz ent- 
schieden, den Wunsch des heiligen Bernhard zu erfüllen. Da 
schwieg dieser einstweilen und folgte der Bitte des. Bischöfe von 
Konstanz, in dessen Diöcese das Kreuz zu predigen. Er be- 
reiste das westliche Alemannien auf beiden Seiten des Rheins, 
überzeugte sich dabei, dass seine Bede in Deutschland die gleiche 
Oewalt hatte wie in Frankreich, und wagte hierauf einen neueix 
Versuch, um König Konrad und die Deutschen überhaupt den 
J^euzzugsplänen dienstbar zu macheü. Auf Weihnachten 1146 
war nämlich, ein Reichstag nach Speier ausgeschrieben; wir 
Tdssen nicht, ob schon in Frankfurt, oder erst im Lauf des 



der Papst darcb ein feierliches Breve zum . Kreazzoge angefordert 
Jbatte. Dieses Breve bezog sieh aber nnr auf die Franzosen und der 
Auftrag, der dem heiligen Bernhard ertheilt worden war, kann daher 
nicht wohl einen weiteren Umfang gehabt haben. Otto von Freiäing 
sagt zwar, yit. Frid. I, 84: (Eugenins) votis praedicti regia (Ludovici) 
pro dilatando Ohfistiiuiae religionis ritu annuit: audtoriiate praedicandif 
animosque cunctorum ad hoc oommovendi, prenominato abbati (Ber- 
nardo) . . . concessa. Otto Ton Freising ist aber in der Geschichte der 
Kreuzzugsvorbereitungen, wie wir schon mehrfach gesehen haben, sehr 
ungenau und konnte auch der ganzen* Sachlage nach nicht füglich auf 
den Gedanken kommen, dass Bernhard zu weit gegangen sei, indem 
er cunotos zum. Kreuzzuge aufforderte. 
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Decemb^rs. Sei dem, wie ihm wolle, genag, als Bernhard davon 
hörte, verfasste er mit allem Schwung und allem Büderreichthum^ 
dessen er fähig war, ein Sendschreiben an den Bischof, den 
Klerus und das Volk von Speier und aandte dasselbe wahr- 
scheinlich schon vor seiner eigenen Ankunft nach Speier vor- 
aus ^% Seht meine Brüder, so schrieb er, es bewegt sich und 
es zittert die Erde, weil dcijr Herr des Himme!s seine Erde ver- 
loren hat; seine Erde, sage ich, wo seine Füsse -gestanden, 
die er mit Wundem gesegnet, mit dem eigenen Blute geweiht 
* hat, wo die ersten Blüthen der Auferstehjung' erschienen sind. 
Wohl könnte der Allmächtige mehr als 12 Legioned Engel sen- 
den, oder mit einem kurzen Wort seine Erde wiederum befreien, 
aber er überlässt Euch dieses heilige Werk, er gewährt Euch 
diese ausgesuchte Gelegenheit zur Erlangung der Seligkeit, er 
beruft selbst die Sünder, die Mörder und Räuber, die Mein- 
eidigen und Ehebrecher zu seinem Dienst. Misstrauet ihm nicht, 
denn er ist gütig. Lasst nicht das Land der Verheissung in den 
Händen der Heiden, und gebt nicht das Hdlige den Hunden, 
gebt nicht die Perlen den Säuen. Nehmt hin das Zeichen des 
Erenzes, rüstet Euch mannhaft und erhebt die Waffen, ihr 
Tapfem, ihr Diener des Kreuzes. — Bemhard's Ruf war damals 
schon ins Schrankenlose gewachsten: das Sendschreib^ hat ohne 
Zweifel B<^ort ehie lebhafte Aufregung in Speier hervorgerufen 
und hierdurch auch auf den König eine starke T^urkung ausge- 
übt Als der Abt persönlich auf dem Reichstage erschien, ver- 
langte Konrad nur noch, dass seine Theilnahme an dem Kreuz- 
zuge von dem Ergebniss einer Berathung mit ,den deutschen 
Fürsten abhängig gemacht werde. Bernhard war aber hiermit 
nicht zufrieden , da et offenbar fürchtete , dass die Fürsten auf 
die Erwägungen, welche den König bisher vom Kreuzzuge fem 



'^) Dies ist also das berühmte Schreiben, welches gewohnlich 
unter, der Adresse: an die Ostfranken und Baiem citirt wird. S. oben 
zur Kritik der Quellen, Abschnitt 2. 
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gehalten hatten, ebenfalls grosses Gewicht legen würden. Er 
erhob sich deshalb noch an demselben Tage, an dem er den 
erwähnten -Bescheid erhalten hatte, während der Feier der Messe 
und sagte, er dürfe den Tag nicht ohne Predigt vorübergehen 
lassen. Darauf sprach er mit immer steigender Gluth der Be- 
redtsamkeit von den Gefahren der heiligen Kirche und von der 
Yerdienstlichkeit des Kreuzzuges. Zuletzt wandte er sich un- 
mittelbar an den König,, schilderte die Wohlthaten, die ihm der 
Himi^el erwiesen, und erinnerte ihn an das jüngste Gericht, wo 
ihn Christus unter gerechten Vorwürfen fragen würde: Mensch, 
welche Gnade lag in meiner Hand, die ich Dir nicht geboten? 
— Konrad war zu schwach, um diesem unerwarteten Angriffe 
Widerstand zu leisten. Unter' Thränen bat er um das Kreuz,, 
welches: ihm der heilige Bernhard sogleich und unter lautem 
Jubel der, anwesenden Menge reichte. Viele deutsche Fürste» 
folgten Sichon in Speier dem Beispiele des Königs, vor Allem 
der Neffe desselben, der junge Herzog Friedrich von Schwaben^ 
der spätere Kaiser Friedrich I. 

So war geschehen, was der Abt von Glairvaux gewünscht,, 
aber kaum zu hoffen gewagt hatte. Er selber nannte seinen 
Sieg über Konrad HI. das Wunder der Wunder. Doch begnügte 
er sich auch hiermit nicht, sondern suchte immer weitere Kreise 
zum Kreuzzuge zu bewegen. Da er nur im Westen Deutsche 
lands persönlich thätig war, so versah er sein Speirer Schreiben 
mit einer neuen Adresse ;,an die Ostfranken und Baiem^ und 
erfuhr die Genugthuung, dass, dasselbe auf dem Eeichstage .zu 
Kegensburg, Februar 1147, dem Unternehmen abermals eine Fülle 
begeisterter Theilnehmer gewann. Andere Abschriften und Nachr 
bildungen desselben Schreibens sandte er an die Böhmen und 
Mähren, an Bretagner und Engländer '°). Und als er im März 



<^) S. zur Kritik der QneUen, Abschn. 2. 
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1147 bei einer zweiten Anwesenheit in Frankfurt hörte, class die 
Sachsen lieber gegen die heidnischen Wenden in ihrer Nachbar- 
schaft als gegen die Türken zu' Felde ziehen würden, predigte 
er aucL einen förmlichen Kreuzzug gegen die Feinde des Christen-, 
thums jenseit der Elbe'^). Dabei verbot er allen Deutschen ihre 
heimischen Fehden und Judenverfolgungen, führte die päpst- 
lichen Vorschriften über die Stellung der Wallfahrer gegen 
christliche und jüdische Wucherer näher aus und mahnte von 
jeder Vereinzelung der Heerschaaren ab, die einst Peter dem 
Eremiten so verderblich geworden sei; den Sachsen insbesondere 
bestimmte er auf Wunsch König Konrad's Zeit und Ort für den 
Beginn des wendischen Zuges und untersagte ihnen streng jedes 
Bündniss mit den Heiden, weder um Geld, noch um Tribut, bis 
mit Gottes Hülfe deren Bitus oder das ganze Volk vertilgt sei; 
er verbot ausserdem den Sachsen wie den Böhmen und den 
Mähren jeden Prunk in bunten und seidenen Gewändern, in 
Waffen und Zaumzeug, nur an den Schilden und Sätteln dürfe 
Gold und Silber angebracht werden, damit diese, in der Sonne 
blitzend, den Schrecken der Feinde vermehren; kurz, er war 
unermüdlich thätig, um dem heiligen Kriege, zu dem er mit so 
begeisterten Worten aufgerufen hatte, nun auch einen möglichst 
glänzenden Erfolg zu sichern. 

Wir dürfen aber nicht vergessen, dass dieser leidensöhaft- 
Jiche Eifer Bernhardts dem Kreuzzuge nur geschadet hat. Die 



^^) S. das Schreiben an die Wendenfahrer, welches Boc2ek, Cod. 
dj'i^. et epist. Morar. I, 253. mittheilt. Boczek setzt es fölachlich ad 
expeditionem in terram sanctam. — Bernhard beruft sich in mehreren 
dieser Sendschreiben auf einen päpstlichen Auftrag. Bi^ ist aber 
naturgemäss nuir der Auftrag, den er durch das Ciroular des Papstes 
an die Franzosen erhalten hat und erhalten zu haben glaubt. In dem 
7. Abschn. des Schreibens an die Ostfranken und Baierii bezieht er 
sich ganz deutlich auf dieses Gircular. 
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Aussichten der TV^llfahrer waren im Frühling 1147 entschieden 
schlechter als im Jahre 1146: die Theilnahme der Deutschen 
verdoppelte zwar die Zahl der Pilger, war aber in jeder anderen 
Beziehung dem Unternehmen höchst nachtheilig. Jene politischen 
Nöthe, von denen unser Vaterland damals heimgesucht war,, 
sollten in kürzester Frist auch auf dien Kreuzzug unheilvoll 
einwirken und nicht minder schädlich war die Art, in welcher 
die deutschen Rüstungen Vor sich gingen. Denn ausser den 
Fürsten und Kittern nahm in Deutschland eine übergrosse Masse 
von Menschen das Kreuz , durch deren »Anwesenheit die Schlag- 
fertigkeit wie die Zucht des Heeres sofort gefahrlich bedroht wur- 
den. t)ie überschwängliche Beredtsamkeit des heiligen Bernhard 
verführte nicht nur viele geringe Leute, sich im Vertrauen auf 
den Schutz d§s Höchsten gänzlich unbewaffnet den eigentlichen 
Truppen anzuschliessen ^'), sondern bewog auch eine erstaunliche 
Menge verbrecherischen Gesindels, in einem plötzlichen Anfalle 
von Zerknirschung ihrem bisherigen Treiben zu entsagen und 
sich dem Kampfe für den Heiland zu widmen**). Die französi- 
schen Schaaren haben zwar auch mancherlei zweideutige Elemente 
enthalten, das deutsche Heer zeichnete sich aber in dieser Rieh« 
tung in höchst beklagenswerther Weise aus. 

Indessen gingen die Vorbereitungen des Zuges selber rast- 
los weiter fort. Die im Sommer 1146 begonnenen Unterhand- 
lungen Ludwjig's mit den europäischen Mächten leiteten natur- 
gemäss zu gemeinsamen Verhandlungen der Deutschen und der 
Franzosen mit diesen Mächten über. Die Gesandten Konrad's, 



- ^) Odo de Diog. p. 51. klagt beim Bückzug der Deutschen: sed 
aeque utinam pedites instraxisBet (Papa Eugenias), retentisqae debilibus, 
fortibos quibusque pro pera giadium, et pro baculo arcom dedisset» 
u. a. a. 0. 

»«) Otto Fris. Vit. Fiid. I, 4Ö. 
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Roger's und ManuePs traten- in Paris, Chalons und zu endgültiger 
Berathung in Etampes am 16. Februar 1147, mit dem König 
und den Grossen Frankreich's zusammen. Man verhandelte vor- 
nehmlich über die Wahl des Weges. Die Franzosen und Deutschen 
einigten sich in kurzer Frist, über Griechenland und Kleinasien 
nach Syrien zu ziiehen, einerseits ohne Zweifel deshalb, weil König 
Konrad mit den Griechen befreundet, nüt den Normannen aber 
bitter verfeindet war, andererseits ajber auch wohl deshalb, weil 
unsere Kreuzfahrer, wofür wir unten genug Beispiele erhalten 
werden, soweit als möglich ihren Vorgängern von 1097 zu gleichen 
wünschten. Hierdurch aber wurden die normannischen Gesandten 
bitter verletzt. Sie sahen, däss ihre bisherigen Genossen, die 
Franzosen, mit denen sie sich durch den Kreuzzug nur noch 
enger zu verbinden gehofft hatten, nunmehr mit ihren schlimm- 
sten tVidersacherh, den Deutschen, sich zu gemeinsamem Handeln 
verbanden. Da erhoben sie sich sofort, sprachen scharfe Worte 
über die schlechten Griechen, deren Treulosigkeit die Kreuzfahrer 
zu ihrem Schaden kennen lernen würden, Und verliessen m der 
gereiztesten Stimmung die Versammlung **). So rief schon hier 
die Theilnahme der Deutschen am Kreuzzuge einen unheildüohen- 
den Zwist hervor. 

Kicht lange darauf kain Papst Eqgenius nach Frankreich, 
da er aus Furcht vor der Feindschaft der Römer nicht mehr, in 
Rom zu bleiben wagte und vor allen Dingen ein Gebiet zu be- 
treten wünschte, in welchem sein hochverehrter Freund, Bernhard 
von Clairvaux, so überaus grosse Erfolge errimgen hatte. Er wählte 
aber als das Ziel seiner Reise Frankreich und, nicht Deutschland, 
da er, von anderen Erwägungen abgesehen, dem König Konrad 
grollte, weil dieser das Kreuz genommen hatte, ohne sich über 
diesen Schritt vorher nüt ihm zu verständigen ^^), Man hat bis- 



»*) Odo de Diog. p. 14. 

^^) Eonr^d* entschuldigte sich brieflich bei Eugeniu^: nos rem ton-^ 
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her hieraus geschlossen, der Papst habe den Anspruch erhoben, 
dass auch die höchsten Häupter der Christenheit sich nicht ohne 
seine Erlaubniss bekreuzen dürften'*), indessen wohl mit Unrecht. 
Eugenius III. hat schwerlich so weit hinausgedacht; er hat höchst 
wahrscheinlich die Theilnahme des deutschen Königs am- Kreuz- 
zu^e nur deshalb mtssblUigt, weil er von diesem Herrscher 
möglichst bald und möglichst nachdrücklich gegen die aufrühreri- 
schen Römer unterstützt zu werden wünschte*^). 

Bei dem Papste trat übrigens allmählich ein eigenthümlicher 
Umschwung in der Stimmung ein, mit der er den Kreuzzug be- 
trachtete. Denn nachdem er eine. geraume Zeit lang in Frank- 
reich ;sich aufgehalten , hohe Ehren genossen und die unermess- 
liehe Begeisterung der Wallfahrer voUauf kennet gelernt hatte, 
wurde er sich nachträglich der Vortheile bewusst, welche die 
römische Curie aus dem Kreuzzuge hätte ziehen können, und 
suchte nun das Versäumte eiligst nachzuholen. Da ernannte er 
mehrere Legaten*®), von denen die Heerhaufen der Kreuzfahrer 
in weltlichen wie in geistlichen Angelegenheiten geleitet werden 
und deren Befehlen sie voll Demuth und Gehorsam folgen soll- 
ten*®). Ja er erhob sich sogar zu der kühneih Hoffnung, dass 



tarn . . . absque vestra co^scientia assumpsisse. Gf. ep. Wibaldl. 
Martene, Coli. ampL 11, 205, ep. 20. JaffS, Monvm. Corbeiensia, ep. 33. 

^^) Sybel, kleine histor. Schriften, S. 431. 

*^ Hatte doch selbst der h. Bernhard den König Konrad noch 
im Jahre 1146 zu einem Zage gegen die Römer angefordert. B. ep. 244. 

^^) Von diesen Legaten haben wir bisher beinahe nichts gewasst; 
Sybel hat ihr Yorhandensein vollständig in Abrede gestellt. Yergl. dessen 
kleine histor. Schriften, S. 431. 

^^) Der Papst ernannte zwei Legaten für die nach Syrfen ziehen- 
den Pilger und einen, den Bischof jon HaTelberg, für die Wenden- 
fahrer. Hinsichtlich der Ersteren sagte er (Boczek, Cod.'dipl. I, 257.): 
(legatos) de latere nostro dirigimus, qui (cmcesignfitos) in concordia et 
dilectione custodiant, et tam in spiritualibus, quam in temporalibus 
domino auciore saluti eorum provideant An die Wenden&hrer schrieb 
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der Durchzug der Pilger durch das griechische Reich zur Be- 
endigung des Schismas zwischen der griechischen und der römi- 
schen Kirche beitragen möge^ und suchte sofort auch in dieser 
Bichtung zu wirken ^^). ' 

Freilich kam dies Alles jetzt viel zu spät '^). Die Bewegung 
war viel zu lange von der Curie ohne Leitung gelassen worden, 
um nun noch einer solchen Leitung unterworfen werden zu kön- 
nen, und die Art, in welcher der Papst jetzt nachträglich die 
Kreuzfahrer unter geistliche Befehle zu beugen suchte, war 
wiederum höchst unglücklich gewählt. Er gab nämlich den nach 
Syrien ziehenden Heeren zwei Legaten mit, Dietwin, den Cardi- 
nalbischof zu Sancta Rufirfa und .Guido, den Cardinalpriester des 
heiligen Chrysogonus. Dietwin war ein Schwabe von Geburt 
und schon oftmals in grossen Geschäften zwischen der Curie und 
dem deutschen. Reiche gebraucht worden"), Guido war ein Flo- 
rentiner. DerErstere schloss sich naturgemäss an König Konrad 
an, während sich der Letztere zu den Franzosen hielt "). Diese 



er (Boczek, 1. c. I, 244.) : preüipimas, ut (iUum episcopum) faonoretis, eiusque 
f alubribtis consiiiis et ammonitionibus et preceptis humUiter pareatis eto.- 

^^) Boczek, 1. c. I, 257, 258. 

'^) Es ist uns nicht mit Sicherheit bekannt, wann die Legaten er- 
nannt worden sind. Der Bischof von Havelberg wird zuerst als Legat 
erwähnt in einem päpstlichen Schi'eiben vom 11. April 1147 (nicht 1146 
irieBoczek, I, 244.); die syrischen Legaten werden sogar erst in einem 
anderen päpstlichen Schreiben vom 15. Juli 1147 genannt (Boczek, I, 
257.). Die Letzteren scheinen auch erst geraiune Zeit nach dem Auf- 
bruche der Ereuzheere das päpstliche Hoflager yerlassen zu haben, da 
wenigstens einer Ton ihnen, der Cardinal Dietwin, noch am 24. Juni 
1147 zu Meaux als Zeuge auftritt. Of. Bullarium privil^iorum etc. 
Cocquelines, II, 303. 

'') Vergl. über ihn namentlich Stalin, Wirtembergische Geschichte, 
II, 68, Anm. 1. 

'') Bei Gelegenheit der Versammlung Yon Akkon, am 24. Juni 
1148, erwähnt die „Urschrift*^ den Cardinal Dietwin als deutschen Legaten, 
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Yereinzelung der Legaten war aber ihrem Ansehen ohne Zweifel 
sehr schädlich. Denn indenEi sie von einander getrennt, bei ver- 
schiedenen Heerhaufen als Stellvertreter des Papstes fiingirten, 
konnten sie « unmöglich mehr die Oberleitung ^er ganzen Wall- 
fahrt in die Hand nehmen. , Ausserdem scheinen auch beide 
Legaten nicht die geeigneten Männer gewesen zu sein, um die 
Hechte der Curie auf dem Kreuzzuge zu wahren. Selbst von 
dem bedeutenderen Dietwin wird gesagt, dass er nicht die ge- 
nügenden Fähigkeiten besessen habe, um eine so grosse Aufgabe 
zu lösen; den Franzosen sei er, der Deutsc^he, wie ein Barbar er- 
schienen. Guido, der Florentiner, habe zwar die französiche Sprache 
einigermassen gekannt und sei ein angenehmer, gebildeter Mann^ 
aber, mit einem modernen Ausdruck, ein stiller Gelehrter gewesen '*). 

Es kann daher nicht Wunder nehmen, dass die Legaten auf 
diesem Kreuzzuge gar keinen Einfluss erlangt haben. Auch nicht 
bei einem einzigen bedeutenderen Ereignisse, wo wir -ihr Ein- 
greifen vermuthen sollten, treten sie hervor. Der Anonymus ad 
Petrum erzählt sogar ein Geschichtchen '*), welches ihre Nichtig- 
keit in einer ganz auffallenden Weise darstellt. Die Bischöfe 
von Langres und Lisieux hätten, freilich mit Unrecht, Jeder für 
sich behauptet, Vertreter des apostolischen Stuhles zu sein; sie 
hätten sehr nützlich wirken können, da ihnen die Unfähigkeit 
(defectus) der Legaten grosses Ansehen erwarb, aber durch unab- 
lässigen Streit hätten sie dem Heere und der christlichen Sache 
nur aufs Schlimmste geschadet; Jeder habe seine Anhänger ge- 
habt, die er vice domini pape absolvirte und sich dadurch un- 
billig bereicherte'®). 



den Cardinal Guido als franzoBischen. Vgl. WiL Tyr. XVII, 1. Gesia 
Ludovici ap. Duchesne, IV, p. 408, cap. 18. 

**) Anonymus ad Petrum cap. 24. 

") 1. c. 

'®) Von spateren Schicksalen der Legaten mag hier noch bemerkt 
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Jener andere Plan des Papstes endlich, den Kreuzzug zur 
Beilegung des griechischen Schismas zu benutzen, blieb völlig 
im Keime stecken. Eugenius war nämlich auf den Gedanken 
gekommen, dass König Konrad auf dem Durchzuge durch das 
byzantinische Reich für die Vereinigung der beiden Kirchen 
wirken könne, und hatte deshalb den Bischof Heinrich von 
Mähren beauftragt, den König zu einer solchen Einwirkung an- 
zuregen. Als er aber hörte, dass dieser Bischof den Zug nach 
Syrien nicht mitmachen, sondern sich den Wendenfahrem an- 
schüessen werde , gab er , wie es scheint , seinen Plan sogleich 
und vollständig auf : wenigstens wissen wir nicht, dass er in dieser 
Richtung irgend einen weiteren Schritt gethan hat "). , 

Wie anders hätten diese Dinge kommen, welchen Einfluss 
hätte die Curie gewinnen können I Die Begeisterung, welche die 
Kreuzzugspredigt des heiligen Bernhard erweckt hatte, war so 
allgemein, so tief eingreifend! Die Zahl der Wallfahrer belief 
sich auf mehrere Hunderttausende'®); sie war wohl kaum ge- 



werden, dass der Cardinal Gnido nach dem Kreuzzpge im Morgenlande 
blieb und sich in kirchliche Händel von Antioohien und Tripel i mischte, 
worüber der Anonymus ad Petr. im cap. 37. umständlich spricht. Den 
Cardinal Diotwin lägst derselbe Autor auffallender Weise im Oriente 
Bierben (cap. 31.), obgleich Dietwin glücklich nach Europa zurückge- 
kehrt ist. Vergl. ep. Wibaldi, Martene ep. 225, Jaff<§ ep. 252. Yergl. 
auch oben Anm. 32. 

8^ Boozek, Cod. dipl. I, 257, 258. 

88) Die „Urschrift" giebt dem Könige Konrad 70,000 schwerbewaff- 
nete Reiter und eine grosse Menge vop leichten Beitem, Fusstruppen, 
Weibern und Kindern. Dem Konig Ludwig giebt sie beinahe die 
gleiche Zahl. Vergl. Wil. Tyr. XVI, 19. Gesta Ludorici, Duohesne, 
IV, p. 394, cap. 5. Vortrefflich stimmt damit überein die Angabe der 
gut unterrichteten Annal. Palidens. Pertz, Mon. SS. XVI, 82, zu 1147, 
wonach K5nig Konrad bei sich gehabt habe 70 milia yirorum bellatorum 
absque inermi et plebeio Tulgo. Der Tross war bei diesen Pilgerheeren 
nngemein zahlreich, so dass die Schaaren Konrad's und Ludwig's zu«- 
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ringer als die der Pilger von 1097. Und in diesen ungeheuren 
Massen gab es eigentlich Niemanden, der entschieden befehlen 
durfte. Wohl hatten die Könige ein weltreichendes Ansehn, 
aber den Gehorsam des Unterthanen fanden sie weder bei den 
Fürsten noch bei den Geringsten. Da ballten sich kleinere und 
grössere Schaaren zu wechselnden Heerhaufen zusammen und 
zogen bald di^se, bald jene Strasse. Dem König Ludwig folgte 
von vornherein nur ein Theil der Franzosen. Die Proven^alen 
gingen zur See nach Palästina; die Auvergner zogen mit dem 
Grafen vonMaurlenne und dem Markgrafen von Mcmtferrat durch 
Italien jiach Griechenland. Eine andere französische Schaar ver* 
Hess in Metz die königliche Fahne und bog gleichfalls nach Italien 
ab *®). Die Flandrer und die Lothringer hielten sich anfangs, 
obgleich sie dem deutschen Reiche angehörten, zu' den Franzosen, 
dann zu ihren Landsleuten, schliesslich aber wieder zu den Fran- 



sammen nicht wohl weniger als einige Hunderttausende betragen haben 
können. Hierzu kommen hei einer QesdmmtBchätzung noch die zahl- 
reichen deutschen Schaaren, die gegen die Wenden ins Feld zogen, 
und einige ebenfalls nicht unbedeutende Heerhaufen, die zur See naoh 
Palästina gingen, -t- Die Qriechen haben das Heer Konrad's zu zählen 
versucht. Sie behaupten, bis 900,000 gezählt zu haben; dann hätten 
sich ihre Rechnungen verwirrt. Dieser Bericht deutet, wenn wir auch 
auf die genannte Zahl selber nicht 'viel Gewicht legen können, eben- 
falls darauf hin, dass das Heer Konrad's wenigsten« eine ausserordent- 
liche Grösse erreicht hat. Näheres über diese Zählung s. im folgen- 
den Kapitel. — Um zu erklären, wie so gewaltige Hassen sich zur 
Kreuzfahrt zusammenfinden kennten, möehte ich auf eine Aeusserung^ 
von Nitzsch (Staufische Studien, Histor. Ztschrft. v. Sybel, Bd. IH, S. 832.) 
hinweisen: Damals zuerst ist die Jill^sse des niederen Adels eine Last 
für die Kation geworden . . . Das Reich war im Innern und nach 
Aussen wie gelähmt durch das Üeberraass kriegerischer Kräfte, die 
sich selbst henunten und thatenlos drackt^n. u. s. w. 

'^ Wilken, Gesch. der J^reuzzOffe, III, 1.00. versteht unter diesem 
Haufen jene Auvergner und Norditaiiener, wodurch deren Marschroute 
eine seltsame Gestalt annimmt. 



Die KreazragsrQstaiigen im Abendlande. 109 

zosen. In Thracien ging ein französischer Hanfe zu den Deutschen 
hinüber und wurde nur durch deren Missgunst zurückgetrieben. 
Bei Nicäa trennten sich mehrere deutsche Fürsten mit zahlreichen 
Schaaren eigenmächtig von König Konrad und während des Mar- 
sches durch die südliche Hälfte Kleinasiens erklärte König Lud^ 
wig förmlich, dass er keinen Anspruch auf den Oberbefehl über 
seine Waffengenossen mache*®). 

Alledem gegenüber wird man SybeFs Ansicht nicht beibe« 
halten können ^ dass die Curie 1147 deshalb so wenig Einfluss 
auf die Leitung des Kreuzzuges gewonnen habB, weil die seit 
dem Zeitalter des ersten Kreuzznges" allmählich erstarkten staat- 
lichen Gewalten sich sofort dieser Leitung bemächtigt hätten^'). 



*^) li^äheres über alles Dieses s. im Verlaufe der nächsten KiapiteU 
") S. Sybel. kleine historische Schriften, S. 414 f. u. S. 431 f. 
Sybel beruft sich zur Unterstützung seiner Ansicht darauf, dass keiii 
päpstlicher Legat den Ereuzzug mitgemacht habe, wie wir gesehen 
haben, mit unrecht. £r sagt ferner:- Eine Ereuzzugssteuer, soweit sie 
auf die Geistlichen fiel, bewilligte der Papst, derE,önig aber bestimmte 
ihren Belauf und Umschlag. Alle Reklamationen, die in bedeutender 
Zahl uns vorliegen, grob, weinerlich oder erhaben, wie sie auftreten, 
gehen nur an die Beichsbehörden. — Auch diese Erwägung ist nicht 
TüUig zutreffend, da. der Papst, soweit ich die Quellen kenne, eine 
Kreazzugssteuer nicht einmal bewilligt, sich also auch um diesen Theil 
der Ereuzzugsvbrbereitungen ganz und gar nicht geliümmert hat. 
8. Matthäus Paris, historia major Angliae, ed. Wats, Londini, 1640, 
p. 81. Becueil des bist, des Gaules, XII, 95 : de tributo Floriacensibus 
imposito. XY, 496: ep. Theoderici Ambianensis ad Sugerium. 497: 
ep. Johannis abbatis Ferrariensis ad Sugerium. Die entsprechenden 
Stellen bei Duchesne, IV, 4^3, 500, 532. Nicht hierher gehört der 
Brief des Eapitels und der Bürger von Privas an J^onig Ludwig, ob- 
gleich er öfter zu den Quellen über die . Kreuzzugssteuer herangezogen 
ist. Er ist erst im Jahre 1163 geschrieben und gehört zu der Auvergner 
Fehde dieses Jahres, s. Duchesne, lY, 689 und Becueil, XYI, 43 und 
die folgenden Briefe. — Die Meinung von einer Steuerbewilligung des 
Papstes scheint mir auf einer Yermischung der Elageu über die Kosten, 
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Die Cime hat jenen Einfluss entbehrt, niqht weil die staatlichen 
Gewalten stark waren, sondern weil sie selber überaus schwach 
war, vornehmlich weil ihr Oberhaupt zu spät zum Verständnisse 
des' grössten Ereignisses seiner Zeit kam. Die geistliche Stim- 
mung war im Frühjahr 1147 in halb Europa, namentlich aber 
in dem am Festesten gefugten Staatswesen jener Tage, in Frank- 
reich, so übermächtig, dass die Curie ohne irgend einen Zweifel 
auch die Könige und Fürsten unter ihre Befehle hätte beugen 
können, wenn sie nur den Kreuzzug von vornherein mit den 
Augen Gregorys Vn. oder Urban's 11. betrachtet hätte. 



welche sein j^ufienthalt in Frankreich TßTursacfate, mit den Beschwerden 
über die von König Ludwig ausgeBchriebenen Steuern zu beruhen: 
8. z. B. Ghrönicon Mauriniaoense, Becuei], XII, 88. Duchesne, IV, 389. 
Hatthäns Paris, 1. c. etc. 



DRITTES KAPITEL 

Der Zug der Erenzheere bis Eonstantlnopel. 



Die Könige Konrad und Ludwig zogen nicht miteinander 
durch Ungarn und Griechenland nach Konstantinopel. Konrad 
marschirte mit seinen Deutschen allein voraus und Ludwig folgte 
ihm mit dem frauEÖsischen Hauptheere erst in einer beträchtlichen 
Entfernung, damit die Beschafiiing der Lebensmittel, die für jede 
der beiden Pilgermassen schon schwierig genug war, durch diese 
Trennung erleichtert werde. 

Konrad feierte Ostern 1147 in Bamberg, ging dann über 
Nürnberg nach Regelisburg und von dort zu Schiff nach Ardacker 
in der Ostmark. Eßer schlug er am 29. Mai sein Lager auf^), 
wartete einige Tage auf die von allen Seiten heranziehenden 
Heerhaufen ^, marschirte dann bis an'^ die Reichsgränze , setzte 



^) Otto Fris. Vit. Frid. I, 4^: in ascensione domini, Himmelfiahrt 
Christi, 1147 am 29. Mai. 

^ Die Farsten, die sich sammt ihren Heerhanfen allmählich um 
Konig Konrad sammelten, sind oftmals aufgezählt worden; ich wieder- 
hole deshalb ihre Namen nicht. Nor Folgendes d&rfte der Erwähnung 
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nach Pfingsten') über die Leitha und betrat somit den unga- 
rischen Boden. 

Geisa II. König von Ungarn war damals emer der schlimm- 
sten Feinde der Deutschen: er hatte im Jahre 1146 einen bluti- 
gen Sieg über den Herzog Heinrich von Baiem davongetragen 
und stand fortdauernd auf der Seite der Gegner Konrad's. Hierzu 
kam noch, dass ein anderer Spross des ungarischen Königshauses, 
Boris, seit langen Jahren ein Prätendent der ungarischen Krone. 
und ein Schützling der Deutschen wiö der Griechen, während 
dei^ Kreuzzugsrüstungen neue Verbindungen mit seiner Partei in 
Ungarn angesponnen ^) und die Kreuzfahrer selber für sich zu 
gewinnen versucht hatte ^). Da hätte nun den Deutschen nichte 
näher gelegen, als den König Geisa nachdrücklich anzugreifen, 
womöglich vom Throne , zu verdrängen und ihren Anhänger 
Boris zum König von Ungarn zu machen, wenn nur der Kampf 
gegen einen . christlichen Herrscher mit den Zielen der heiligen 
Heeresfahrt in Einklang' zu bringen gewesen wäre. Kenrad wagte 
es denn auch nicht, Ungarn förmlich mit Krieg zu überziehen; 
er hielt aber ebensowenig rechten Frieden, sondern qusUte das 



werth.sein. Cinnamus, ed. Bonn. p. 84. nennt als Theilnehiher am 
Kreuzzuge WladVlaw von Böhmen und Boleslaw Yon Polen nnd lasst 
diese beiden Fürsten erst nach dei^ Niederiage des deutschen Haupt* 
heeres mit König Eonrad zusammentrefiPen. Wilken nimmt diese Mit- 
theilungen in seine Geschichte der Ereuzzüge, XU, 168. aiüf. Boleslaw 
hat aber schwerlich an dem Ereuzzüge Theil genommen, da er sonst 
nirgend erwähnt wird, und Wladislaw ist nicht erst in jener verhäng- 
nissvoUen Zeit mit Eonrad zusammengetrofTeo, da sich davon ebenfalls 
. noch eine anderweitige Nachricht erhalten haben müsste. 

*») Otto Fris. 1. c. Pfingsten amß. Juni. Vergl. übrigens JafF6, 
Gesch. des detitschen Reiches unter Kpnrad III., S. 123 f. ^ 

*) Thwrocz, Chronica Hungar. Schwandtner SS. rer. Hungar. I, 
146: Borich autem venerat, consilio qubrundam Hungarorum etc. . 

^) Er hätte schon nach Etampes ein Schreiben mit der Bitte um 
Hülfe geschickt. Odo de Diogüo, p. 28. 
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feiDdliehe Land durch Plündening und Brandschatztmg so lange, 
bis Geisa sich zu bedeutenden Zahlungen bequemte ^. 

Der. Marsch des deutschen Heeres ging inzwischen, ununter* 
brocben vorwärts. Ein , Theil' der Pilger fuhr mit reichlichen 
Yorräthen die Donau hinab bis Branitza. Die Hauptmasse des 
Beetes zog südlich der Donau weiter, erlitt beim Uebergang über 
die reissende Drau einige Verluste '), setzte über die Sau und 
Morawa, vereinigte sich bei. Branitza mit jenen zu SchifOe dort 
Angekommenen und marschirte dann das Thal der Morawa 
hinauf, mitten in das griechische Gebiet hinein. 

Die Lage des byzantinischen Reiches war in diesem Augen- 
blicke eine höchst eigenthüraliehe. Der junge Kaiser Manuel 
hatte sich nämlich, seitdem Fürst Raimund von Antiochien 
wiederum sdn Lehnsmann geworden war, nicht mehr um die 
syrisch -mesopotamischen Angelegenheiten bekümmert, sondern 
hatte alle Exaft auf die Bekämpfung der .kleinasiatischen Seldjuken 
gewandt. Dabei war ihm Bedeutendes gelungen. GanzPhrygien 
hatte er. siegreich durchzogen, und im Laufe des Jahres 1146 
war er sogar noch weiter ostwärts, bis vor die Mauern der 
feindlichen Hauptstadt Ikonium gedrungen. Dort hatte er das 



®) Vergl. Jaff6, 1. c. p. 124 f. Konrad scheint in unedler Weise 
sogar Yon den beiden ungarischen Parteien Yortheile gezogen zu haben. 
Wenigstens sagt Odo, p. 24: (Boricius Conrado) causam suam exponit, 
mnlta promisit, imo sicut audivirnns, dedit, et ab eo spem sui juris 
accepit. ' - 

') Odo, p. 22. AudiTimus, eum (fluvium D'roam) multos Aleman- 
nomm, qui nos praecesserant, subito inundasse. Wilken, Gesch. der 
Krenzzüge, III, 104, Anm. 39, nimmt diese Bemerkung Odo^s nicht in 
seine Erzählung auf, weil dieselbe nicht von Otto von Freising be- 
stätigt wird. Otto schweigt aber von allen Erlebnissen der Kreuzfahrer 
auf dem äinzuge nach Syrien m}t einziger Ausnahme der Episode von 
Chorohacchi. 

K agier, Studien. • 8 
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Vereinzelung der Legaten war aber ihrem Ansehen ohne Zweifel 
sehr schädlich. Denn indem sie von einander getrennt, bei ver- 
schiedenen Heerhaufen als Stellvertreter des Papstes fimgirten, 
konnten sie » unmöglich mehr die Oberleitung ^er ganzen Wall- 
fahrt in die Hand nehmen. , Ausserdem scheinen auch beide 
Legaten nicht die geeigneten Männer gewesen zu sein, um die 
Hechte der Curie auf dem Kreuzzuge zu wahren. Selbst von 
dem bedeutenderen Dietwin wird gesagt, dass er nicht die ge- 
nügenden Fähigkeiten besessen habe, um eine so grosse Aufgabe 
zu lösen; den Franzosen sei er, der Deutsche, wie ein Barbar er- 
schienen. Guido, der Florentiner, habe zwar die französiche Sprache 
emigermassen gekannt und sei ein angenehmer, gebildeter Mann, 
aber, mit einem modernen Ausdruck, ein stiller Gelehrter gewesen '*). 

Es kann daher nicht Wunder nehmen, dass die Legaten auf 
diesem Kreuzzuge gar keinen Einfluss erlangt haben. Auch nicht 
bei einem einzigen bedeutenderen ^Ereignisse, wo wir ihr Ein- 
greifen vermuthen sollten, treten sie hervor. Der Anonymus ad 
Petrum erzählt sogar ein Geschichtchen ^% welches ihre Nichtig- 
keit in einer ganz auffallenden Weise darstellt. Die Bischöfe 
von Langres und Lisieux hätten, freilich mit Unrecht, Jeder für 
sich behauptet, Vertreter des apostolischen Stuhles zu sein; sie 
hätten sehr nützlich wirken können, da ihnen die Unfähigkeit 
(defectus) der Legaten grosses Ansehen erwarb, aber durch unab- 
lässigen Streit hätten sie dem Heere und der christlichen Sache 
nur aufe Schlimmste geschadet; Jeder habe seine Anhänger ge- 
habt, die er vice domini pape absolvirte und sich dadurch un- 
billig bereicherte**). 



den Cardinal Guido als franzöBischen. Vgl. Wü. Tyr, XVII, 1. Geata 
Ludovici ap. Duchesne, IV, p. 408, cap. 18. 

**) Anonymus ad Petrum cap. 24. 

8*} 1. c* 

'*) Tön späteren Schicksalen der Legaten mag hier noch bemerkt 
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Jener andere Plan des Papstes endlich, den Kreuzzug zur 
Beilegung des griechischen Schismas zu benutzen, blieb völlig 
im Keime stecken. Eugenius war nämlich auf den Gedanken 
gekommen, dass König Konrad auf dem Durchzuge durch das 
byzantinische Reich für die Vereinigung der beiden Kirchen 
wirken könne, und hatte deshalb den Bischof Heinrich von 
Mähren beauftragt, den König zu einer solchen Einwirkung an- 
zuregen. Als er aber hörte, dass dieser Bischof den Zug nach 
Syrien nicht mitmachen, sondern sich den Wendenfahrem an- 
schliessen werde, gab er, wie es scheint, seinen Plan sogleich 
und voUständig auf: wenigstens wissen wir nicht, dass er in dieser 
Eichtung irgend einen weiteren Schritt gethan hat "). ^ 

Wie anders hätten diese Dmge kommen, welchen Einfluss 
hätte die Curie gewinnen können I Die Begeisterung, welche die 
Kreuzzugspredigt des heiligen Bernhard erweckt hatte, war so 
allgemein, so tief eingreifend I Die Zahl der Wallfahrer belief 
sich auf mehrere Hunderttausende'®); sie war wohl kaum ge- 



worden, dass der Cardinal Guido nach dem Kreuzzpge im Morgenlande 
blieb und sich in kirchliche Händel yon Antioohien und Tripoli mischte, 
worüber der Anonymus ad Petr. im cap. 37. umständlich spricht. Den 
Cardinal Diotwin lässt derselbe Autor auffallender Weise im Oriente 
sterben ^oap. 81.), obgleich Dietwin glücklich nach Europa zurückge- 
kehrt ist Vergl. ep. Wibaldi, Martene ep. 225, JafiPS ep. 252. Vergl. 
auch oben Anm. 32. 

»0 Boczek, Cod. dipl. I, 257, 258. 

^ Die „Urschrift'* giebt dem Könige Konrad 70,000 schwerbewaff- 
nete Reiter und eine grosse Menge vop leichten Reitern, Fusstruppen, 
Webern und Kindern. Dem Konig Ludwig giebt sie beinahe die 
gleiche Zahl. Vergl. Wil. Tyr. XVI, 19. Gesta Ludovici, Duchesne, 
IV, p. 394, cap. 5. Vortrefflich stimmt damit überein die Angabe der 
gut unterrichteten Annal* Palidens. Pertz, Mon. SS. XVI, 82, zu 1147, 
wonach König Konrad bei sich gehabt habe 70 milia yirorum bellatorum 
absque inermi et plebeio vulgo. Der Tross war bei diesen Pilgerheeren 
ungemein zahlreich, so dass die Schaaren Konrad^s und Ludwig's zw- 
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ringer als die der Pilger von 1097. Und in diesen ungeheuren 
Massen gab es eigentiich Niemanden, der entschieden befehlen 
durfte. Wohl hatten die Könige ein weltreichendes Ansehn, 
aber den Gehorsam des Unterthanen fanden sie weder bei den 
Fürsten noch bei den Geringsten. Da ballten sich kleinere und 
grössere Schaaren zu wechselnden Heerhaufen zusammen und 
2ogen bald dißse, bald jene Strasse. Dem König Ludwig folgte 
von vornherein nur ein Theil der Franzosen. Die Proven^alen 
gingen zur See nach Palästina; die Auvergner zogen mit dem 
Grafen vonMaurlenne und dem Markgrafen von Montferrat durch 
Italien ^ach Griechenland. Eine andere französische Schaar ver- 
Hess in Metz die königliche Fahne und bog gleichfalls nach Italien 
ab '®). Die Flandrer und die Lothringer hielten sich anfangs, 
obgleich sie dem deutschen Reiche angehörten, zu* den Franzosen, 
dann zu ihren Landsleuten, schliesslich aber wieder zu den Fran- 



sammen nicht wohl weniger als einige Hunderttausende betragen haben 
können. Hierzu kommen ^)ei einer Gesämmtschätzung noch die zahl- 
reichen deutschen Schaaren, die gegen die Wenden- ins Feld zogen, 
und einige ebenfalls nicht unbedeutende Heerhaufen, die zur See ..nach 
Palästina gingen. -7- Die Qriechen haben das Heer Konrad^s zu zählen 
versucht. Sie behaupten, bis 900,000 gezählt zu haben- dann hätten 
«ich ihre Rechnungen verwirrt. Dieser Bericht deutet, wenn wir auch 
auf die genannte Zahl selber nicht 'viel Gewicht legen können, eben- 
falls darauf hin, dass das Heer Eonrad's wenigstei» eine ausserordent- 
liche Grösse erreicht hat. I^äheres über diese Zählung s. im folgen- 
den Kapitel. — Um zu erklären, wie so gewaltige Hassen sich zur 
Kreuzfahrt zusammenfinden kennten, möchte ich auf eine.Aeusserung 
von Nitzsch (Staufische Studien, Histor. Ztschrft. v. Sybel, Bd. IH, S. 332.) 
hinweisen: Damals zuerst ist die Miisse des niederen Adels' eine Last 
für die Nation geworden . . . Das Reich war im Innern und nach 
Aussen wie gelähmt durch das Uebermass kriegerischer Kräfte, die 
Bich selbst hemmten und tliatenlos drückten, u. s. w. 

'^) Wilken, Gesch. der Kreuzzü^e, III^ lOÖ. versteht unter diesem 
Haufen jene Auvergner und Norditaliener, wodurch deren Marschroute 
eine seltsame Gestalt anoimsit. 
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zosen. In Thracien ging ein französischer Hanfe zu den Deutschen 
hinüber und wurde nur dnrch deren Missgunst zurückgetrieben. 
Bei Nicäa trennten sieh mehrere deutsche Fürsten mit zahlreichen 
Schaaren eigenmächtig von König Konrad und während des Mar- 
sches durch die südliche Hälfte Kleinasiens erklärte König Lud*- 
wig förmlich, dass er keinen Anspruch auf den Oberbefehl über 
seine Waffengenossen mache *°). 

Alledem gegenüber wird man SybeFs Ansicht nicht beibe- 
halten können^ dass die Curie 1147 deshalb so wenig Einfluss 
auf die Leitung des Kreuzzuges gewonnen habe, weil die seit 
dem Zeitalter des ersten Kreuzznges allmählich erstarkten staat- 
lichen Gewalten sich spfort dieser Leitung bemächtigt hätten ^^). 



*^) jäheres aber alles Dieses s. im Verlaufe der nächsten KapiteL 
*^) S. Sybel, kleine historische Schriften, S. 414 f. u. S. 431 f. 
Sybel beruft sich zur Unterstfitzung seiner Ansicht darauf, dass keiii 
päpstlicher Legat den Ereuzzug mitgemacht habe, wie wir gesehen 
haben, mit unrecht. £r sagt ferner:- Eine Ereuzzugssteuer, soweit sie- 
auf die Geistlichen fiel, bewilligte der Papst, der E,onig aber bestimmte 
ihren Belauf und Umschlag. Alle Reklamationen, die in bedeutender 
Zahl uns vorliegen, grob, weinerlich oder erhaben, wie sie auftreten, 
gehen nur an die Reich sbehörden. — Auch diese Erwägung ist nicht 
YöUig zutreffend, da. der Papst, soweit ich die Quellen kenne, eine 
KreazzugBs teuer nicht einmal bewilligt, sich also auch um diesen Theil 
der Ereuzzugsvbrbereitangen ganz und gar nicht gekümmert hat. 
S. Matthäus Paris, historia major Angliae, ed. Wats, Londini, 1640, 
p. 81. Recueil des bist, des Gaules, XII, 95 : de tributo Floriacensibus 
imposito. XV, 496: ep. Theoderici Ambianensis ad Sugerium. 497: 
ep. Johannis abbatis Ferrariensis ad Sugerium. Die entsprechenden 
Stellen bei Duchesne, IV, 423, 500, 532. Nicht hierher gehört der 
Brief des Eapitels und der Bürger von Privas an J^önig Ludwig, ob- 
gleich er öfter zu den Quellen über die . Kreuzzugssteuer herangezogen 
ist. Er ist erst im Jahre 1163 geschrieben und gebort zu der Auvergner 
Fehde dieses Jahres, s. Duchesne, IV, 689 und Recueil XVI, 43 und 
die folgenden Briefe. — Die Meinung von einer Steuerbewilligung des 
Papstes scheint mir auf einer Vermischung der Klagen über die Kosten, 
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Die Curie hat jenen Einfluss entbehrt, nicht weil die staatUchen 
Gewalten stark waren, sondern weil sie selber überaus schwach 
war, vornehmlich weil ihr Oberhaupt zu spät zum Verständnisse 
des^ grössten Ereignisses seiner Zeit kam. Die geistliche Stim- 
mung war im Frühjahr 1147 in halb Europa, namenthch aber 
in dem am Festesten gefugten Staatswesen jener Tage, in Frank- 
reich, so übermächtig, dass die Curie ohne irgend einen Zweifel 
auch die Könige und Fürsten unter ihre Befehle hätte beugen 
können, wenn sie nur den Kreuzzug von vornherein mit den 
Augen Gregorys VII. oder Urban's II. betrachtet hätte. 



welche sein j^ufientlialt in Frankreich Tjsrursacfate, mit den Beschwerden 
über die von König Ludwig ausgeschriebenen Steuern zu beruhen : 
8. z. B. Ghrönicon Mauriniacense, B^cueil, XII, 88. Duchesne, lY, 889. 
Matthäus Paris, 1. c. etc. 
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Der Zug der Erenzheere bis Eonstantinopel 



Die Könige Konrad und Ludwig zogen nicht miteinander 
durch Ungarn und Griechenland nach Konstantinopel. Konrad 
marschirte mit seinen Deutschen allein voraus und Ludwig folgte 
ihm mit dem französischen Hauptheere erst in einer beträchtlichen 
Entfernung, damit die Beschafiiing der Lebensmittel, die für jede 
der beiden Pilgermassen schon schwierig genug war,, durch diese 
Trennung erleichtert Werde. 

Konrad feierte Ostern 1147 in Bamberg, ging dann über 
Nürnberg nach Kegeiisburg und von dort zu Schiff nach Ardacker 
in der Ostmark. Hier schlug er am 29. Mai sein Lager auf^), 
wartete einige Tage auf die von allen Seiten heranziehenden 
Heerhaufen % marschirte dann bis an^ die Reichsgränze , setzte 



^) Otto Fris. yit. Frid. I, 44: in aBcensione domini, Himmelfahrt 
Christi, 1147 am 29. Mai. 

') Die Farsten, die sich sammt ihren Heerhaufen allmählich um 
König Konrad sammelten, sind oftmals aufgezählt worden; ich wieder- 
hole deshalb ihre Namen nicht. Nur Folgendes dürfte der Erwähnung 
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nach Pfingsten^) über die Leitha und betrat somit den unga- 
rischen Boden. 

Geisa II. König von Ungarn war däjnals einer der schlimm- 
sten Feinde der Deutschen: er hatte im Jahre 1146 einen bluti- 
gen Sieg über den Herzog Heinrich von Baiem davongetragen 
und stand fortdauernd auf der Seite der Gegner Konrad's. Hierzu 
kam noch, dass ein anderer Spross des ungarischen Königshauses, 
Boris, seit langen Jahren ein Prätendent der ungarischen Krone, 
und ein Schützling der Deutschen wie der Griechen, während 
dei^ Kreuzzugsrüstungen neue Verbindungen mit seiner Partei in 
Ungarn angesponnen*) und die Kreuzfahrer selber für sich zu 
gewinnen versucht hatte ^). Da hätte nun den Deutschen nichte 
näher gelegen, als den König Geisa nachdrücklich anzugreifen, 
womöglich vom Throne , zu verdrängen und ihren Anhänger 
Boris zum König von Ungarn zu machen, wenn nur der Kampf 
gegen einen . christlichen Herrscher mit den Zielen der heiligen 
Heeresfahrt in Einklang' zu bringen gewesen wäre. Konrad wagte 
es denn auch nicht, Ungarn förmlich mit Krieg zu überziehen; 
er hielt aber ebensowenig rechten Frieden, sondern quälte das 



werth.sein. Cinnamus, ed. Bonn. p. 84. nennt als Tbeilnehmer am 
Kreuzzuge Wladißlaw von Böhmen und Boleslaw von Polen und lässt 
diese beiden Fürsten erst nach dei ^Niederlage des deutschen Haupt* 
heeres mit König Eonrad zusammentreffen. Wilken nimmt diese Mit- 
theilungen in seine Geschichte der Ereuzzüg«, XU, 168. aiif. Boleslaw 
hat aber schvirerlioh an dem Ereuzzuge Theil genommen, da er sonst 
nirgend erwähnt v^ird, und Wladislaw ist nicht erst in jener verhäng- 
nissvollen Zeit mit Eonrad zusammengetroffen, da sich davon ebenfalls 
noch eine anderweitige ^Nachricht erhalten haben müsste. 

8) Otto Fris. 1. c. Pfingsten amg. Juni. Vergl. übrigens Jaff6, 
Gesch. des defutschen Reiches unter Konrad III., S. 123 f. ^ 

*) Thwrocz, Chronica Hungar. Schwan dtn er SS. rer. Hungar. I, 
146: Borich autem venerat, consilio qu'ornndam Hungarorum etc. . 

^) Er hätte schon nach Etampes ein Schreiben mit der Bitte um 
Hülfe geschickt. Odo de Diogilo, p. 23. 
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fem<Ui<^o Land durch Plünderang und Brandschatzung so lange, 
bis Geisa sich zu bedeutenden Zahhingen bequemte^. 

Der. Marsch des deutschen Heeres ging inzwischen ununter* 
brochen vorwärts. Ein , Theü' der Pilger fuhr mit reichlichen 
Yorräthen die Donau hinab bis Branitza. Die Hauptmasse des 
Heetes zog südlich der Donau weiter, erlitt beim Uebergang über 
die reissende Drau einige Verluste '), setzte über die Sau und 
Morawa, vereinigte sich bei. Branitza mit jenen zu Schiffe dort 
Angekoniimenen und marschirte dann das Thal der Morawa 
hinauf, mitten in das griechische Gebiet hinein. 

Die Lage des byzantinischen Reiches war in diesem Augen- 
blicke eine höchst eigenthümliche. Der junge Kaiser Manuel 
hatte sich nämlich, seitdem Fürst Raimund von Antiochien 
wiederum sein Lehnsmann geworden war, nicht mehr um die 
syrisch -mesopotamischen Angelegenheiten bekümmert, sondern 
hatte alle Exaffc auf die Bekämpfung der .kleinasiatischen S^ldjuken 
gewandt. Dabei war ihm Bedeutendes gelungen. Ganz Phrygien 
hatte er siegreich durchzogen, und im Laufe des Jahres 1146 
war er sogar noch weiter ostwärts, bis vor die Mauern der 
feindlichen Hauptstadt Ikonium gedrungen. Dort hatte er das 



«) Vei^l. Jaff6, 1. c. p. 124 f. Konrad scheint in unedler Weise 
sogar Yon den beiden ungarischen Parteien Yortheile gezogen zu haben. 
Wenigstens sagt Odo, p. 24: (Boricius Conrado) causam suam exponit, 
multa promisit, imo sicut audivimtfs, dedit, et ab eo spem sui juris 
accepit. • ' ' - 

') Odo, p. 22. AudiTimus, eum (fluvium Droam) multos Aleman- 
norum, qui nos praecesserant, subito innndasse. Wilken, Gesch. der 
Krenzzüge, III, 104, Anm. 39, nimmt diese Bemerkung Odo's nicht in 
seine Erzählung auf, weil dieselbe nicht von Otto von Freising be- 
stätigt wird. Otto schweigt aber von allen Erlebnissen der Kreuzfahrer 
auf dem HÜnzuge nach Syrien m}t einziger Ausnahme der Episode von 
Ch5robaochi. 

K agier, Studien. • 8 
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Heer der Gegner von Neuem aus dem Felde geschlagen und 
schon die Belagerung von Ikonium selber ins Auge geüasst, als 
ihm die Nachricht gebracht worden war, dass im Abendlande ge- 
waltig gerüstet 'werde, um einen zweiten grossen Kreuzzug zu 
Stande zu bringen *). Hierauf hatte er sogleich den Rückmarsch 
nach Kpnstähtinopel angetreten, offenbar um sich einen klaren 
Einblick in die Verhältnisse des Abendlandes zu verschaffen, den 
Seldjuken aber, die ihn während de's Rückzuges um Frieden ge- 
beten, hatte er geantwortet,- er werde im nächsten Frühjahr mit 
grösserer Rüstung über sie kommen^). 

Diese Entwickelung der kleinasiatischen Verhältnisse schien 
für alle Christen äusserst vortheilhaft zu sein. Die ikonischen 
Seldjuken waren so geschwächt, dass sie einem nachdrücklichen 
Angriffe kaum noch genügenden Widerstand entgegensetzen konn- 
ten. Wenn sich die Griechen nun gat mit dei^ Kreuzfahrern 
verbanden, so war es so giit wie gewiss, dass die Verdrängung 
der Türken aus Kleinäsieh vollständig gelingen werde. Dann 
konnte Manuel die Aufgabe, die seine Vorfahren bisher zu lösen 
versäumt hatten, endlich erfüllen, d. h. er konnte seinem Reiche 
die nothwendige Ausdehnung aiii' asiatischem Boden und eine 
gesicherte Gränze der Hauptmacht des Islam gegenüber wieder- 
geben, und die Pilger durften hoffen, nach solchen Erfolgen auch 
ihre besonderen Ziele in Mesopotamien glücklich zu erreichen. 



^) S. das Einzelne dieser kämpfe zwisehen Manuel und den 
Seldjuken bei Cinnamus, ed. Bonn, p; 38 ff. Die Belagerung von Iko- 
nium unterbleibt, p. 45, weil die Griechen nicht darauf Yorbereitet 
waren, ij re fp^fiVi V ^^''^V ^^ n^bg dvovza, ijliov i£ id'mv inuvaaxavza 
rmv naTQiüüv inl tiiv 'Poofiaicav nafinXrj^'el ifii^vvs g>iQsad'uij hndcTijg 
ijv^ccvBV '^fiSQag, 

^) Cinn. 1. c. p. 46. Manuel schreibt an den Sultan von Ikonium: 
ia(fog dl cvv fisiSovi t^ naQccOKSV^ inl c$ ij^ofiBV, Yergl. damit p. 59, 
den SchlusB des achten Kapitels. ' 
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Auch machte gerade Kaiser Manuel den Eindrack, als ob 
er für die Kreuzesfürsten ein höchst geeigneter Bundesgenosse 
sei Er war nicht bloss ausserordentlich tapfer; er suchte viel- 
mehr die Gefahr, besonders dort, wo sie mit. dem Reiz des 
Abenteueriichen verbunden war. Er gebärdete sich wie ein 
deutscher oder französischer Bitter, wenn et alleia dem Heere 
weit voraus die Linien des Feindes durchbrach, oder wenn er 
von den schon gelagerten Truppen zurücksprengte, um seiner 
jungen Gemahlin zu Ehren einen wilden Strauss mit irgend 
welchen Türkenhaufen zu bestehen. Die Stimmung, die ihn bei 
jenen kleinasiatischen Kämpfen erfuUte, war der Sinnesweise der 
meisten £jreuzfahrer sehr nahe verwandt "). 

Aber Alledem stand in bedrohlichster Weise entgegen, dass 
Manuel unersdiütterlich an der Politik seines Grossvaters Alexius 
gegen die Pilger festzuhalten beabsichtigte. Auch er meinte, 
dass die Anstrengungen der Abendländer zur Ausdehnung^ der 
christlichen Herrschaft im Oriente zunächst nur. zu Gunsten des 
byzantinischen Reiches gemacht werden dürften, und er war 
deshalb entschlossen, gleich Alexius von den Pilgern die Heraus- 
gabe aller etwaigen Eroberungen^ soweit dieselben' ehemals 
griechische Gebiete beträfen, zu verlangen. 

Und hierzu kam noch ein sehr übler Zwischenfall, 'indem 
König Roger von Sicilien plötzlich einen heftigen Angriff auf die 
Inseln und Küstenstädte des griechischen Reiches machte. Der 
alte Zwist zwischen den Normannen und den Byzantinern hatte 
zwar geratime Zeit hindurch geruht; in den letzten Jahren war 
sogar über eine Verschwägerung der beiden Herrscherhäuser 



^) Yergl.^ Ginn, in der Schilderang jener kleinasiatischen Kämpfe 
Q. a. a. O. Gi^i^ ist freilich ein Lobredner seines Kaisers, aber die 
Tapferkeit Manuelas ist auch sonst genügend verbürgt. 
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Vereinzelung der Legaten war aber ihrem Ansehen ohne Zweifel 
sehr schädlich. Denn indem sie von einander getrennt, bei ver- 
schiedenen Heerhaufen als Stellvertreter des Papstes fungirten^ 
konnten sie » unmöglich mehr die Oberleitung ^er ganzen Wall- 
fahrt in die Hand nehmen. . Ausserdem scheinen auch beide 
Legaten nicht die geeigneten Männer gewesen zu sein, um die 
Kechte der Curie auf dem Kreuzzuge zu wahren. Selbst von 
dem bedeutenderen Dietwin wird gesagt, dass er nicht die ge- 
nügenden Fähigkeiten besessen habe, um eine so grosse Aufgabe 
zu lösen; den Franzosen sei er, derDeutsdhe, wie ein Barbar er- 
schienen. Guido, der Florentiner, habe zwar die französiche Sprache 
einigermassen gekannt und sei ein angenehmer, gebildeter Mann, 
aber, mit einem modernen Ausdruck, ein stiller Gelehrter gewesen ^*). 

Es kann daher nicht Wunder nehmen, dass die Legaten auf 
diesem Kreuzzuge gar keinen Einfluss erlangt haben. Auch nicht 
bei einem einzigen bedeutenderen Ereignisse, wo wir ihr Ein- 
greifen vermuthen sollten, treten sie hervor. Der Anonymus ad 
Petrum erzählt sogar ein Geschichtchen **), welches ihre Nichtig- 
keit in einer ganz auffallenden Weise darstellt. Die Bischöfe 
von Langres und Lisieux hätten, freilich mit Unrecht, Jeder für 
sich behauptet, Vertreter des apostolischen Stuhles zu sein; sie 
bätten sehr nützlich wirken können, da ihnen die Unfähigkeit 
(defectus) der Legaten grosses Ansehen erwarb, aber durch unab- 
lässigen Streit hätten sie dem Heere und der christlichen Sache 
nur aufs Schlimmste geschadet; Jeder habe seine Anhänger ge- 
habt, die er vice domini pape absolvirte und sich dadurch un- 
billig bereicherte^®). 



den Cardinal Guido als franzosischen. Vgl. Wil. Tyr. XVII, 1. Öesta 
Ludovici ap. Duchesne, IV, p. 403, cap. 18. 

^^) Anonymus ad Petrum cap. 24. 

3*) 1. c^ 

^^) Von späteren Schicksalen der Legaten mag hier noch bemerkt 
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Jener andere Plan des Papstes endlich, den Kreuzzug zur 
Beilegung des griechischen Schismas zu benutzen, blieb völlig 
im Keime stecken. Eugenius war nämlich auf den Gedanken 
gekommen, dass König Konrad auf dem Durchzuge durch das 
byzantinische R^ich für die Vereinigung der beiden Kirchen 
wirken könne, und hatte deshalb den Bischof Heinrich von 
Mähren beauftragt, den König zu einer solchen Einwirkung an- 
zuregen. Als er aber hörte, dass dieser Bischof den Zug nach 
Syrien nicht mitmachen, sondern sich den Wendenfahrem an- 
schliessen werde, gab er, wie es scheint, seinen Plan sogleich 
und vollständig auf : wenigstens wissen wir nicht, dass er in dieser 
Richtung irgend ei^en weiteren Schritt gethan hat'^). , 

Wie anders hätten diese Dinge kommen, welchen Einfluss 
hätte die Curie gewinnen können I Die Begeisterung, welche die 
Kreuzzugspredigt des heiligen Bernhard erweckt hatte, war so 
allgemein, so tief eingreifend! Die Zahl der Wallfahrer beli^f 
sich auf mehrere Hunderttausende'®); sie war wohl kaum ge- 



werden, dass der Cardinal Gnido nach dem Kreuzzuge im Morgenlande 
blieb und sich in kirchliche Händel von Antiochien und Tripoli mischte, 
worüber der Anonymus ad Petr. im cap. 37. umBtändlich spricht. Den 
Cardinal Dietwin läset derselbe Autor auffällender Weise im Oriente 
sterben (cap. 31.), obgleich Dietwin glücklich nach Europa zurückge- 
kehrt ist. Vergl. ep. Wibaldi, Martene ep. 225, JaffS ep. 252. Vergl. 
auch oben Anm. 32. 

") Boczek, Cod. dipl. I, 257, 258. 

^ Die „Urschrift* giebt dem Könige Konrad 70,000 schwerbewaff- 
nete Reiter und eine grosse Menge vo|} leichten Reitern, Fusstruppen, 
Webern und Kindern. Dem König Ludwig giebt sie beinahe die 
gleiche Zahl. Vergl. Wil. Tyr. XVI, 19. Qesta Ludovici, Duchesne, 
lY, p. 894, cap. 5. Vortrefflich stimmt damit überein die Angabe der 
gut unterrichteten Anna). Palidens. Pertz, Mon. SS. XVI, 82, zu 1147, 
wonach König Konrad bei sich gehabt habe 70 milis yirorum bellatorum 
absque inermi et plebeio rulgo. Der Tross war bei diesen Pilgerheeren 
ungemein zahlreich, so dass die Schaaren Konrad^s und Ludwig's zu«* 
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riDger ads die der Pilger von 1097. Und in diesen ungeheuren 
Maßsen gab es eigentlich Niemanden, der entschieden befehlen 
durfte. Wohl hatten die Könige ein weltreichendes Ansehn, 
aber den Gehorsam des Unterthanen fanden sie wed^r bei den 
Fürsten noch bei den Geringsten. Da ballten sich kleinere und 
grössere Schaaren zu wechselnden Heerhaufen zusammen und 
isogen bald di^se, bald jene Strasse. Dem König Ludwig folgte 
Ton vornherein nur ein Theil der Franzosen. Die Proven^alen 
gingen zur See nach Palästina; die Auvergner zogen mit dem 
Grafen vonMaurienne und dem Markgrafen von Montfenrat durch 
Italien jaach Griechenland. Eine anäere französische Schaar ver- 
Hess in Metz die königliche Fahne und bog gleichfalls nach Italien 
ab *®). Die Flandrer und die Lothringer hielten sich anfangs, 
obgleich sie dem deutschen Reiche angehörten, zti* den Franzosen, 
dann zu ihren Landsleuten, schliesslich aber wieder zu den Fran- 



sammen nicht wohl weniger als einige Hunderttausende betragen haben 
können. Hierzu kommen bei einer Gesämmtschätzung noch die zahl- 
reichen deutschen Schaaren, die ^egen die Wenden- ins Feld zogen, 
und einige ebenfalls nicht unbedeutende Heerhaufen, die zur See nach 
Palästina gingen, —r Die Griechen haben das Heer Konrad^s zu zählen 
versucht. Sie behaupten, bis 900,000 gezählt zu haben; dann hätten 
sich ihre Rechnungen verwirrt. Dieser Bericht deutet, wenn wir auch 
auf die genannte Zahl selber nicht 'viel Gewicht legen können, eben- 
falls darauf hin, dass das Heer Eonrad's wenigstens eine ansserordeni- 
liehe Grösse erreicht hat. Näheres über diese Zählung s. im folgen- 
den Kapitel. — Um zu erklären, wie so gewaltige jtfassen sich zur 
Kreuzfahrt zusammenfinden konnten, möchte ich auf eine Aeusserung 
von Kitzsoh (Staufische Studien, Histor. Ztschrft. v. Sybel, Bd. IH, S. 332.) 
hinweisen: Damals zuerst ist die !M>iBse des niederen Adelr eine Last 
fär die Nation geworden . . . Das Reich war im Innern und nach 
Aussen wie gelähmt durch das Üebermass kriegerischer Kräfte, die 
sich selbst hemmten und thatenlos druckten, u. s. w. 

'^) Wilken, Gesch. der Kreuzzüee, III, 100. versteht unter diesem 
Haufen jene Auvergner und Korditaliener, wodurch deren Marschroute 
eine seltsame Gestalt annimmt. 
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wsen. In Thracien ging ein französischer Haufe zu den Deutschen 
hinüber und wurde nur durch deren Missgunst zurückgetrieben. 
Bei Nicäa trennten sich mehrere deutsche Fürsten mit zahkeichen 
Schaaren eigenmächtig von König Konrad und während des Mar- 
sches durch die südliche Hälfte Kleinasiens erklärte König Ludr 
wig förmlich, dass er keinen Anspruch auf den Oberbefehl über 
seine Waffengenossen mache*®). 

Alledem gegenüber wird man SybeFs Ansicht nicht beibe- 
halten können ) dass die Curie 1147 deshalb so wenig Einfluss 
auf die Leitung des Kreuzzuges gewonnen habe , weil die seit 
dem Zeitalter des ersten Kreuzznge^ allmählich erstarkten staat- 
liehen Gewalten sich sofort dieser Leitung bemächtigt hätten ^^). 



*^) IS&heres über alles Dieses s. im Verlaufe der nächsten KapiteU 
*^) S. Sybel, kleine historiscbe Schriften, S. 414 f. u. S. 431 f. 
Sybel beruft sich zur Ünterstütasung seiner Ansicht darauf, dass kein 
päpstlicher Legat den Kreuzzug mitgemacht habe, wie wir gesehen 
haben, mit Unrecht. £r sagt ferner:- Eine Kreuzzugssteuer, soweit sie - 
auf die Geistlichen fiel, bewilligte der Papst, der E,önig aber bestimmte 
ihren Belauf und Umschlag. Alle Reklamationen , die in bedeutender 
Zahl uns vorliegen, grob, weinerlich oder erhaben, wie sie auftreten, 
gehen nur an die Reichsbehörden. — Auch diese J^rwägung ist nicht 
Tollig zutreffen^, da. der Papst, soweit ich die Quellen kenne, eine 
Ereozzugssteuer nicht einmal bewilligt, sich also auch um diesen Theil 
der Kreuzzngsvbrbereitungen ganz und gar nicht gekümmert hat. 
S. Matthäus Paris, historia major Angliae, ed. Wats, Londini, 1640, 
p. 81. Recuell des bist, des Gaules, XII, 95 : de tributo Floriacensibus 
imposito. XY, 496: ep. Theoderlci Ambianensis ad Sugerium. 497: 
ep. Johannis abbatis Ferrariensis ad Sugerium. Die entsprechenden 
Stellen bei Duchesne, IV, 423, 500, 532. Nicht hierher gehört (^er 
Brief des Kapitels und der Bürger von Privas an ^onig Ludwig, ob- 
gleich er öfter zu. den Quellen über die . Kreuzzugssteuer herangezogen 
ist. Er ist erst im Jahre 1163 geschrieben und gehört zu der Au^ergner 
Fehde dieses Jahres, s. Duchesne, lY, 689 und Recneil XYI, 43 und 
die folgenden Briefe. — Die Meinung von einer Steuerbewillignng des 
Papstes scheint mir auf einer Yermischung der Klagen über die Kosten, 
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Die Curie hat jenen Einfluss entbehrt, niqht weil die staatUchen 
Gewalten stark wareii, sondern weil sie selber überaud schwach 
war, vornehmlich weU ihr Oberhaupt zu spät zum Verständnisse 
des' grössten Ereignisses seiner Zeit kam. Die geistliche Stim- 
mung war im Frühjahr 1147 in halb Europa, namentlich aber 
in dem am Festesten gefugten Staatswesen jener Tage, in Frank- 
reich, so übermächtig, dass die Curie ohne irgend einen Zweifel 
auch die Könige und Fürsten unter ihre Befehle hätte beugen 
können, wenn sie nur den Kreuzzug von vornherein mit den 
Augen Gregorys VII. oder Ürban's IL betrachtet hätte. 



welclie sein Aufenthalt in Frankreich yeTurgacfaie, mit den Beschwerden 
über die von Eonig Ludwig ausgeschriebenen Steuern zu beruhen : 
8. z. B. Ghrönicon Mauriniacense, B«cueil, XII, 88. Duchesne, lY, 389. 
Matthäus Paris, 1. c. etc. ^ 



DRITTES KAPITEL 

Der Zug der Erenzheere bis Eonstantinopel. 



Die Könige Konrad und Ludwig zogen nicht miteinander 
durch Ungarn und Griechenland nach Konstantinopel. Konrad 
marschirte mit seinen Deutschen aHein voraus und Ludwig folgte 
ihm mit dem französischen Hauptheere erst in einer beträchtlichen 
Entfernung, damit die Beschaffung der Lebensmittel, die für jede 
der beiden Pilgermassen schon schwierig genug war, durch diese 
Trennung erleichtert werde. 

Konrad feierte Ostern 1147 in Bamberg, ging dann über 
Nürnberg nach HegeAsburg und von dort zu Schiff nach Ardacker 
in der Ostmark. Hier schlug er am 29. Mai sein Lager auf^), 
wartete einige Tage auf die von allen Seiten heranziehenden 
Heerhaufen *), marschirte dann bis an" die Reichsgränze , setzte 



^) Otto Fris. Yit. Frid. I, 44: in aBcensione domini, Himmelfahrt 
Ohmti, 1U7 am 29. Mai. 

^) Die Fürsten, die sich eammi ihren Heerhanfen allmählich um 
König Eonrad samnieUen, sind oftmals aufgezählt worden; ich wieder- 
hole deshalh ihre Kamen nicht. Nur Folgendes dürfte der Erwähnung 
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nach Pfingsten®) über die Leitha und betrat somit den unga- 
rischen Boden. 

Geisa II. König von Ungarn war däjnals einer der schlimm- 
sten Feinde der Deutschen: er hatte im Jahre 1146 einen bluti- 
gen Sieg über den Herzog Heinrich von Baiem davongetragen 
und stand fortdauernd auf der Seite der Gegner Konrad's. Hierzu 
kam noch, dass ein anderer Spross des ungarischen Königshauses^ 
Boris, seit langen Jahren ein Prätendent der ungarischen Krone - 
und ein Schützling der Deutschen wiö der Griechen, während 
de^ Kreuzzugsrüstungen neue Verbindungen mit seiner Partei in 
Ungarn angesponnen*) und die Kreuzfahrer selber für sich zu 
gewinnen versucht hatte *). Da hätte nun den Deutschen nichts 
näher gelegen, als den König Geisa nachdriicklich anzugreifen, 
womöglich vom Throne , zu verdrängen und ihren Anhänger 
Boris zum König von Ungarn z\\ machen, wenn nur der Kampf 
giegen einen . christlichen Herrscher mit den Zielen der heiligen 
Heeresfahrt in Einklang' zu bringen gewesen wäre. Konrad. wagte 
es denn auch nicht, Ungarn förmlich mit Krieg zu überziehen; 
er hielt aber ebensowenig rechten Frieden, sondern quälte das 



werth.sein. Cinnainns, ed. Bonn. p. 84. nennt als Tbeilnebmer am 
Kreuzzuge Wladißlaw von Böhmen und Boleslaw von Polen und lässt 
diese beiden Fürsten erst nach dei^ Niederiage des deutschen Haupte 
heeres mit König Konrad zusammentreffen. Wilken nimmt diese Mit- 
theilungen in seine Geschichte der Kreuzzüge, III, 168. aitf. Boleslaw 
hat aber schwerlich an dem Kreuzzuge Theil genommen, da er sonst 
nirgend erwähnt wird, und Wladislaw ist nicht erst in jener verhäng- 
nissvollen Zeit mit Konrad zusammengetroffen, da sich davon ebenfalls 
noch eine anderweitige Nachricht erhalten haben müsste. 

8) Otto Fris. 1. c. Pfingsten am .8. Juni. Vergl. übrigens Jaffß, 
Gesch. des defutschen Reiches unter Kpnrad III., S. 123 f. ^ 

*) Thwrocz, Chronica Hungar. Schwandtner SS. rer. Hungar. I, 
146: Borich autem venerat, consih'o qubrundam Hungarorum etc. 

^) Er hätte schon nach Etampes ein Schreiben mit der Bitte tun 
Hülfe geschickt. Odo de Diogilo, p. 23. 
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feindliche Land durch Pltinderang und Brandschatzung so lange, 
bis Geisa sich zu bedeutenden Zahlungen bequemte "). 

Der. Marsch des deutschen Heeres ging inzwischen, ununter* 
brochen vorwärts. Ein , Theil' der Pilger fuhr mit reichhchen 
Yorräthen die Donau hinab bis Branitza. Die Hauptmasse des 
Heef es zog südlich der Donau weiter, erlitt beim Uebergang über 
die reissende Drau einige Verluste '), setzte über die Sau und 
Morawa, vereinigte sich bei.Branitza mit jenen zu Schiffe dort 
Angekommenen und marschirte dann das Thal der Morawa 
hmauf, mitten in das griechische Gebiet hinein. 

Die Lage des byzantinischen Reiches war in diesem Augen- 
blicke eine höchst eigenthümliche. Der junge Kaiser Manuel 
hatte sich nämlich, seitdem Fürst R^^imund von Antiochien 
wiederum sein Lehnsmann geworden war, nicht mehr um die 
syrisch -mesopotamischen Angelegenheiten bekümmert, sondern 
hatte alle Kraft auf die Bekämpfung der .kleinasiatischen S^ldjuken 
gewandt Dabei war ihm Bedeutendes gelungen. GanzPhrygien 
hatte er siegreich durchzogen, und im Laufe des Jahres 1146 
war er sogar noch weiter ostwärts, bis vor die Mauern der 
feindlichen Hauptstadt Ikonium gedrungen. Dort hatte er das 



®) Vergl. Jaffe, 1. c. p. 124 f. Konrad scheint in unedler Weise 
sogar von den beiden ungarischen Partelen Vortheile gezogen zu haben. 
Wenigstens sagt Odo, p. 24: (Boricius Conrado) causam suam exponit, 
multa promisit, imo sicut audivimtfs, dedit, et ab eo spem sui juris 
accepit. ' ' - 

') Odo, p. 22. Audivirnus, eum (fluvium Droam) multos Aleman- 
nomm, qui nos praecesserant, subito inundasse. Wilken, Gesch. der 
Kreuzzüge, HI, 104, Anm. 39, nimmt diese Bemerkung Ödo's nicht in 
seine Erzählung auf, weil dieselbe nicht von Otto von Freising be- 
stätigt wird. Otto schweigt aber von allen Erlebnissen der Kreuzfahrer 
auf dem äinzuge nach Syrien mjit einziger Ausnahme der Episode von 
ChSrobacchi. 

Kngler, Stadien. • 8 
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hierauf zmammeniM, lehnte jedoch die Kampfgenossenschaft 
mit den Griechen ab und verlangte, dass der jüfarsch ohne wei- 
teres^ Zögern fortgesetzt werde ^^). Nun schickte Manuel den 
abziehenden. Deutschen Werber nach, um wenigstens auf diese 
Weise einige. Kreuzfahrer für seine Zwecke zu gewinnen ^^). 



Das französische Heer war um einige Wochen später aus 
der Heimath aufgebrochen als das deutsche. König Ludwig 
hatte noch um Pfingsten 1147 zur Bethätigung seiner christlichen 
Demuth das Siechenhaus zu Paris besucht, war dann nach St. 
Denys hinausgegangen, um sich von dem dort verweilenden 
.Papste zu verabschieden, und hatte, schliesslich am 12. Juni 
ebeni von St. Denys aus die heilige Heeresfahrt begonnen '^. 
Der Zug ging zunächst bis Metz, wo sich die Kriegerschaaren 



vohs ^vfißaivBt /McxBOd'ui, T^v fikv ßaciXeZ doli], noll^ dh dvrilaßoi 
nXslovtt, eto. Hier ist zwar nicht ausdrücklich gesagt, dass Manael die 
deutschen Hülfstruppen, um die er bat, gegen die Konnannen yer- 
wenden wollte, doch liegt wohl keine andere- Deutung so nahe als 
diese. 

^) id. p. 80 : ßciciXsifg 6b tov xal Blitiri fiäXlov xccraanäv avt^ 
(r^ Koffffddqi) xijy 6<p(fvv n^ovoth, rotade inoiBi. Folgt die Nach- 
Sendung der Werber. Cinn. motiyirt diesen Schritt mithin anders, als 
es ob«i im Texte geschehen ist, aber dies ist aus der Ansicht, die 
unser Autor vom Kreuzzuge hatte, leicht zu erklären. 

^.^) Die Deutschea haben den Marsch von der Küste des BosporoB 
nach Kicäa noch im September-, oder spätestens in den ersten Tagen 
des Oktobers angetreten. Denn sie waren am 4. Oktober, als die 
Franzosen vor Konstantioopel anlangten (s. Anm. 90.), offenbar schon 
aus dem Gesichtskreise der Hauptstadt verschwunden. 

. ^) Odo de Diog. p. 15. Ulo anno in quarta feria Fentecostes 
edictum accidit. Pfingsten 1147 fiel auf den 8. Juni. 
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Ton Franden und der Champagne, von der Bretagne und Bur- 
gtrnd, kurz voiB nördlichen und mittleren Frankreich zur könig- 
lichen Fahne sammelten '^^ und sidi auch die Flandrer und 
Lothringer diesem Heere anschlössen ^^. Ludwig erliess hier 
Gesetze zur 'Aufrechthaltung des Friedens und der Zucht unter 
den Kreuzfahrern und Hess dieselben von den Fürsten be- 
schwören *"); Dann ging der Marsch quer durch Deutschland 
weiter: am 29. Juni erreichte man Worms *^), setzte sofort auf 
Schiffen , welche von vorausgesandten Prälaten herbeigeschafft 
waren, über den Rhein und lagerte am rechten Ufer desselben, 
am den Bisdiof Ariiulf von Lisieux mit den Truppen von der 
Normandie und einigen Engländern zu erwarten •*). Während 
der Rast entstand ein Streit mit den Bürgem von Worms, der 
aber noch vor lebhafterem Ausbruche beigelegt wurden Danntraflto 
die flrwarteten ein, zugleich aber trennten sich andere Haufen 
von dem Heere wegen der Theurung, welche dasselbe umgab, 
und zogen südwärts über die Alpen ®'). Beim Aufbruch von 
Worms schickte Ludwig einige Prälaten geraden Weges nach 
Regensburg voraus, weil ihn dort griechische Gesandte erwar«" 
teten. Er selber folgte über Würzburg ebendahin. 

Die beiden griechischen Gesandten, die nun mit den Fran- 



^^) id. p. 17 : paucis di^bas yenientem exeroitam expectabat. 

^) id. p. 42 : a comite Flandrensi eto. beweist die Anwesenheit 
der Flandrer im firanzösisohen Heef. Otto Fris. I, 44. Siephanns Me- 
tensis, Henrioas TuUensis episcopi, Reginaldiui MunzjuiienBiB, Hugo 
Vaaideroontensis comes n, a. a. 0. 

^^) Odo p. 17: Btatait (rex) leges pao^, caeterisque ntiiitatibut in 
Tiam necessarias, qaas prindpes saoramentis et-fide firmayenint. 

^^) id. ibid.: in solemnitate apostolorum Petri et Pauli. 

•») id. ibid. ■ r ■ 

*^) id. p. 18: multi de turba se per Alpes a nobis separayenmt^ 
^aia omnia prae mnltitadiae carius «nebaiitur. 
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sosen in Beg^nsbucg zusammentrafen **), wiederholten jene Ver- 
sprechungen ManueFs, dass die Pilger bei ihrem Zuge durch das 
byzantinische Reich und bei dem Einkaufe der nothwendigen 
Lebensmittel unbehindert sein sollten, verlangten aber dagegen, 
dass die französischen Grossen sich eidlich verpflichteten, die 
griechischen Provinzen in friedlicher Haltung zu durchziehen und 
alle, ehemals griechischen Gebiete, die sie den Türken entreissen 
würden, der kaiserlichen Eegierung zu überliefern ^^). Der 
französische Eriegsrath, der hierauf zusammentrat, verpflichtete 
sich sofort zu friedlicher Haltung, verweigerte aber hartnäckig, 
sich in Betreff jener künftigen Eroberungen die Hände zu binden» 
Die griechischen Gesandten drohten zwar, ihr Kaiser werde sich 
dann auch in Betreff seiner Versprechungen nicht mehr für ge- 
bunden erachten, vermochten aber den Widerstand des Eriegs- 
rathes nicht zu überwinden und gestatteten sc^üiesslich, dass die 
weitere Verhandlung, über diesen Punkt bis auf die persönliche 
Zusammenkunft der Monarchen verschoben werde. Hierauf 
reiste der eine Gesandte, Demetrius, schleunigst zurück, während 
der andere, Maurus, noch eine Zeit lang bei den Franzosen 
blieb, bis einige Grosse bestimmt waren, die ihn nach Konstan- 
tinopel begleiten sollten, um den diplomatischen Verkehr zwischen 
beiden Theilen fortdauernd aufreciit zu erhalten *^). 



^^ Diese Gesandten hiessen nach Odo, p. 21, Demetrius und 
Maunis. Wilkeo, Gesch. d. KreozzOge, III, S. 102, Anm. 35, meint, 
dass dies dieselben Gesaodten seien, die. kurz vorher mit den Deut- 
schen verhandelt hatten« Dagegen ist aber zn bemerken, dass die an 
Kdnig Konrad abgeschickten Gesandten zunächst nach Eonstantinopel 
inraokkehren nnd über ihre Erfeige Bericht erstatten mussten (ofr. 
Ginn* p. 69.) imd mithin wohl kiaimi Zeit genug .übrig behielten, um 
den Franzosen bis Regensbnrg entgegen zn kommen. 

^^) id. p. 20. Die Griechen forderten, nt rez imperatori de suo 
regno nollam civitatem aut oastnim anferret, imo restitueret ei si ab 
aliqno quod sni juris esset Turcos exduderet, et hoc sacramentis no- 
bilinm firmaretur. 

^^) Odo fOgt in seiner Geeduchte des Kreuzzuges, ehe die Frau- 
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Von RegenBburg aus zogen die Franzosen über Passan und 
Neustadt nach Ungarn , durchkreuzten dessen südwestlichen Theil, 
mdem sie den Spuren der Deutschen folgten ^f), setzten über 
die Drau, gingen durch Slavonien, über die Sau nach Belgrad 
and Yon dort über die Morawa nach Branltza *'), wo sie mit 
der Donauflotte zusammentrafen, die ihnen von Keg^nsburg aus 
Lebensmittel und Grepäck nachgefOhrt hatte ^^). 

Bis hierher ging der Zug durch entschieden befreundetes 
Land: in Deutschland erwirkte die Theilnahme der Zurückblei- 
benden auch den französischen Kreuzfahrern überall eihe günstige 
Aufnahme. Odo von Deuil erwähnt rühmend die Zuvorkommen- 
heit der Einwohner, die nur einmal, in Worms, durch jenen 
schnell geschlichteten Streit eine unbedeutende Störung erlitt; die 



zosen von Begensbarg aafbrecben, p. 21 — 23, ein sammariBches Itinerar 
TOB Metz bis Eonstantinopel ein. Die Zahl der Tagereisen, welclie er 
angiebt, ist aber fflr die meisten Entfernungen zu klein, namentlich 
da er sich selber über die Kürze der Märsche und die HindemlsBey 
welche aus der Grdsse des Heeres und der Wagenmasse hervorgingen, 
a. T. 0. beklagt. Es kommt z. B. auch heute köin Heer in drei Togen 
von Metz nach Worms oder von Würzburg nach Begensburg, oder in 
fünf Tagen von Adrianopel nach Konstantinopel. Es dürfte daher an- 
zunehmen sein, dass Odo, der das Itinerar zur Belehrung spftterer 
Kreuzfahrer einschaltet (s. die ersten Zeilen desselben), nicht die 
Zahl der Tagereisen angiebt, welche er mit seinen Landsleuten wirk* 
lieh zu dem jedesmaligen Marsche gebraucht hat, sondern diejenige 
Zahl, welche nach seiner Meinung ein Heer nOthig .hat, das nach 
sorglicher Vorbereitung ohne jedes Hinderniss vorrücken kann. — 
Dieselbe Erwägung dürfte für die meisten kleinasiatischen Entfemungs-' 
bestlnunungen gelten, die Odo in späteren TheUen seiner Arbeit 
einschaltet. 

•«) Odo de Diog. a. a. O. ' 

*') id. p. 22. Inde (von Belgrad) ad unam dietam interposito 
quodam fluvio, Bmndusium (Branitza) civitatera pauperoulam. 

•*) id. p. 18 und p. 26. 
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Zufuhr fehlte nie ^^). In Ungarn stand das Verhältnis» ebenso 
günstig, da König Geisa als Feind der Deutschen sich den 
Franzosen zuneigte: die Verpflegung des Heeres war in jeder 
Beziehung zufriedenstellend ^^), freundschaftliehe Verbindungen 
wurden angeknüpft^ Ludwig besuchte ^^n Ungarn, der mit einem 
Heere auf dem linken Donauufer stand ^^), und erhielt zum 
Danke sammt seinen Baronen reichliche Geschenke '*).• 

Unter diesen Umständen durfte auch jener ungarische Prä- 
tendent Boris nicht auf französische Unterstützung gegen König 
Geisa rechnen. Er war zwar, nachdem ihn die Deutschen im 
Stich gelassen hatten, dem König Ludwig entgegengereist, mischte 
sich jetzt aber nur noch heimlich unter die französischen Schaaren ^^). 
Dies wäre jedoch beipahe zu seinem Unheil ausgeschlagen. Denn 
Geisa hörte davon und wendete sich sofort an Ludwig mit der 
Bitte, ihm seinen Feind auszuliefern. Die ungarischen Gesandten 
erhielten die Erlaubniss, das französische Lager zu durchsuchen. 
Boris versuchte zu fliehen, kämpfte mit einem berittenen Bewaff- 
neten um dessen Pferd, wurde aber gefangen genommen und 
vor Ludwig gebracht, dem er sich zu erkennen gab. Ludwig 
berief seine Grossen zur Berathung und ertheilte dann den 



«9) id. a. V. 0, 

^°) id. p. 22. In hac (Hungaria) pro voto nobis fderunt et forum • 
et ooncambiam und a. a. O. ' 

^') id. p. 24: rex Hungaricus nostnim timens et yenerans . . . 
ejus gratiam conquirebat: sed interposito Danubio praesentiam 
deyitabat. Optabat autem ejus coUoquinm . . « sed cum navigare in 
nostrain ripam timeret, Jiumiliter suppllcat regi, ut ad suam ripam sua 
dignatione veniret. Bez . . . ejus paruit voluntati ete. 

^*) id. ibid. seq. cfr. Thwrocz, Chron. Hung. cäp. 66, SS. rer. 
Hungaric. Schwandtner, Wien 1746, 1, 146: rex Francorum . . . a rege 
Geysa, honorabiliter susceptus est etc. 

^^) Odo 1. 0. Boricius .^ . regia transitum expectavit, et neaoio 
qua intentione furtive se Francis immiscuit. 
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Ungarn die Antwort, er wolle ibrem Könige den Frieden halten, 
könne aber einen Menschen, der bei seinen Füssen Schutz ge- 
sucht habe, nicht dem Tode überliefern '^). Geisa zog sich dar- 
auf, stark yerstimmt, tiefer in sein Reich znrück, wiihrend Boris 
den Franzosen nach Griechenland folgte "]. 

In Branitza versah sich das französische Heer so reichlich 
als möglich mit den Lebensmitteln, die theils. von den D<mau« 
schiffen durch Ungarn herabgebracht waren, theils von einem 
jenseits der Donau gelegenen Orte erlangt werden konnten ^^)^ 
und marschirte dann das Thal der Morawa hinauf in das by2a^- 
tiniscbe Reich hinein. Man erlebte bald allerhand kleine Be^ 
schwerden: die Zufuhr reichte nicht immer für die Bedürfnisse 
der gewaltigen Menschenmasse aus, dieTheurung stieg empfind- 
lich und selbst das Wechseln des Geldes führte unangenehme 
Verluste herbei. Die Bevölkerung der griechischen Provinzen 
war noch in heftiger Erregung wegen der Zügellosigkeiten der 
Deutschen und voller Misstrauen auch gegen die Franzosen: 
in Städten und Burgen wurden von den Einwohnern beim Heran- 
nahen der Kreuzfahrer die Thore geschlossen und Lebensmittel 



^*) Ludwig yerweigerte die Aiisliefenmg des Prinzen Boris offen- 
- bar ans Rücksicht auf die Oonner desselben , Kaiser Manuel und König 
Konrad. Auch Odo sagt, gleich nachdem sich Bori9 unier die fransö- 
siBchen Schaaren gemischt hat: Dicitur tarnen hoo duos principes (Con- 
radam et Ludovicupi). scisse, et gratia imperatoris Constantinopolitani 
. . . (Boriciam) Ulis satis favorabillter adhaesisse. 

^^ id. ibid. seq. Tkwrocz 1. c. weicht ein wenig yon diesem Her- 
gange ab: die Gesandten fordern die Auslieferung, Boris fleht um 
Schatz, erhält ihn, traut aber, nicht auf die Dauer, flieht auf einem 
Pferde Ludwig's und entkommt unter Kämpfen. Der Bericht Odo's ist 
natürlich vorzuziehen. 

^') Odo p. 26: (nostri) transducto amne (ohne Zweifel die Donau) 
de quodam Castro Hnngariae non longe posito, necessaria oonyehebant* 
8. auch oben Anm. 69, 
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nur an JSeUeii über die Mauern hinabgelassen. Die Folge von 
Alledem war ein ausgedehntes Marodiren • der unbemittelten 
Kreuzfahrer, welches die einzig mögliche Abhülfe, den Vertrauens- 
vollen Verkehr mit den Eingeborenen , nur noch mehr erschwerte "). 
Ludwig strafte zwar, soviel er vermochte, aber die ]|[en|e der 
Uebelthäter war zu gross ^^) und seine Gewalt gering über die 
weit und breit zerstreuten Heerschaaren '*). Doch kam es noch 
nicht zu ernsteren Heibungen, namentlich weil sich die höheren 
griechischen Beamten aufs Aeusserste anstrengten, die Kreuz- 
fahrer soweit nur möglich zufrieden zu stellen ^^). Ganz beson- 
ders zeichnete sich in dieser Richtung der Gouverneur von Sar- 
dika aus^ der den König eine Zeit lang begleitete, seine Lands- 
leute zu friecmcher Haltung ermahnte und nach Kräften für die 
Regelung der Zufuhr sorgte **). In ähnlicher Weise verfuhren 
die Vorstände aller Ortschaften, die von demJ|iarsche der Fran- 
zosen berührt wurden. Odo von Deuil gesteht es trotz seines 
Grieehenhasses offen ein, dass König Ludwig bis Konstantinopel 



^^ S. fOr dieses Alles Odo an. vielen Stellen der nächstfolgenden 
Seiten. 

^^j Odo p. 38. Faciebat eis rex anres, manns et pedes saepins 
detrnncare, nee sie poterat eorum yesaniam refrenare etc. Diese Stelle 
gehört zwar zunächst zu dem Aufenthalt der Franzosen bei Konstan- 
tinopel, doch darf man sie ohne Frage auch auf den Marsch derselben 
durch die Proyinzen beziehen. 

^?) id. p. 29. Multae Tero illum (einen hohen griechischen Be- 
amten, der bei dem König und somit bei dem Qros des Heeres war) 
praecedebant acies et sequebantur etc. und a. a. Q. 

*^) Ginn. p. 82, cap. 17, nennt unter Siesen Beamten jenen Hi- 
ohael Branas, der die Deutschen in Nissa und daher die. Franzosen 
termnthlich ebendort empfing. 

*') Odo 1. c. nennt den Namen des GouTemeurs von Sardika nicht» 
da aber die Deutschen dort von dem Paläologen Michael empfongen 
wurden und dieser Michael nach Cinn. 1. c. sich ebenfalls um die 
Franzosen yerdient machte, so ist er Tcrmuthlich der Qouyemear Ton 
Sardika gewesen. 
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von anen Städten, Burgen und Flecken mit weltlichen Ehren 
und kirchlichen Aufsügen empfangen worden ist ^'). 

;6chl)es8lich wäre es aber doch beinahe zu einem schlimmen 
Zer#frfiu8se zwischen den Franzosen und den Griechen gekom- 
men. Der Bischof von Langres nämlich , der Graf A^on Warennes 
und einige Andere hatten einen Theil ihrer Mannschaften 
nach Konstantinopel vorausgesandt , um Waffen und Yorräthe 
einzukaufen; diese Leute wurden unterwegs überfallen und be- 
raubt; mehrere von ihnen wurden erschlagen ^']. Dazu kam 
noch Folgendes. Die lothringischen Grossen waren ebenfalLsr 
schneller als das übrige französische Heer durch Thracien hinab- 
gezogen, hatten sich bei der griechischen. Hauptstadt mit den 
Deutschen vereint "^), wünschten aber den König Ludwig auf 
dem europäischen Ufer des Bosporus zu erwarten **), Hiermit 
waren jedoch die Griechen nicht einverstanden, da ihnen bei der 
augenblicklichen Lage jedes längere Verweilen bedeutenderer 
Pilgermassen in der Nähe von Konstantinopel Besorgniss erregte. 
Sie entzogeu deshalb den Lothringern die Zufuhr, so dass diesen 
nichts Anderes übrig blieb, als nach Asien überzusetzen und 
dort auf König Ludwig zu warten "^). Mit den Lothringern 
war aber auch eine Schaar Franzosen vor der Hauptstadt ange- 
kommen ^^). Diese wurden nun ebenfalls aufgefordert, über den 



^') Odö p. 19: dicendiun semel est omnes yillas, oastella et ciyi- 
iates Qsque Gonstantinopolim honorem illi (Lndovico) regimn, magis et 
miiiaB, omnes tarnen pro Tiribus ezhibaiBse. Gfr. id. p. 28. 

«») id. p. 33. 

^) Qtto Fris. 1, 45 : nam Lotharingioram legio nondom (bei Ohöro- 
baoohi) se nobis iunzerat. Aber ssu Konstantinopiai sind sie b« den 
Beatsohita. S. die folgende Anm. 

^^) Odo p. 32. YenerandoB Metensis episcopos et frater ejus Be- 
luddns comes de Mongon, et TuUensiB episcopns Alemannos non fe- 
xentee . . . adyentum pacifici prinorpis ezspectabant. 

«) id. ibid. 

^^ id. ibid. pauci Franci qni snperyenerant remanflerant. 
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Bosporus zu gehen , und als die sich weigerten , von kaiserlicheir 
Söldnern angegriffen. Als die Gesandten des Königs Ludwig, 
die damals in Konstantinopel anwesend waren, davon hörten, 
beschwerten sie sich bei Manuel und erreichten auch, dass ihren 
Landsleuten ein Lagerplatz neben dem kaiserlichen Palast ange- 
wiesen wurde. Auf dem Wege dahin wurden die Pilger aber 
von Neuem angegriffen und nur durch die abermalige t)azwi- 
schentunft der Gesandten von ihren Gegnern befreit. Manuel 
schwor zwar, dass der Angriff ohne sein Wissen geschehen sei, 
er verschaffte jetzt auch den Pilgern einen friedlichen Lager- 
platz und genügende Zufuhr; natnrgemäss aber war nach Alle- 
dem ein ernster Zusammehstoss zwischen den Franzosen und den 
Griechen ziemlich nahe gerückt **). 

König Ludwig war inzwischen noch in Unkenntniss üher 
das Schicksal der vorausgezogenen Schaaren. Er marschiirte all- 
mählich über Philippopel nach Adrianopel und näherte sich dann 
Konstantinopel. Manuel fürchtete jetzt seine Ankunft bei der 
Hauptstadt und suchte dieselbe zu verhindern, indem er ihn 
ebenso wie früher den Konig Konrad aufforderte, nicht über den 
Bosporus, sondern über den Hellespont nach Asien zu gehen. 
Als Ludwig trotzdem auf der alten Wallfahrerstrasse blieb, 
schickte der Kaiser fast täglich Boten an ihn ab, um ihn stets 
von Neuem seiner freundschaftlichen Gesinnung zu versichern, 



^^) S. hierfür Odo 1. c. seq. Kaiser Manuel scheint wegen der 
«ämmtlichen ohigen Händel keine Anklage za yerdienen, denn selbst 
Odo entschuliiigt ihn. Odo sagt nämlich 1. x)., dass jene französischen 
Gesandten in Eonstantinopel zufrieden gestellt worden seien, und auf 
der nächsten Seite fugt er in Betreff griechischer Räubereien hinzu: 
Esset hoc forsitantolerabile, etpoterat dici mala quae pertulimus, 
malis quae feoimus meruisse, nisi blasphemia jungeretur. Es 
folgen Klagen über griechische Ritual^ebränche, die in dem Mundo 
des franzosischen Kapellans begreiflich genug sind. 
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wd yeranlasste schliesslich sogar seine Gemahlin, der Königin 
Eleonore, die sich bei dem französischen Heere befand^ höchst 
entgegenkommend zu schreiben ^®). Ludwig näherte sich der 
Hauptstadt Endlich .bis auf einen Tagemarsch und empfing nun 
eipen Bericht über die bisher erzählten Erlebnisse der Deutschen, 
der Lotliringer und jener vereinzelten französischen Schaar. Seine 
Barone und Prälaten wurden durch diesen Bericht, gewaltig auf- 
geregt: ein TheO derselben forderte, der Köüig solle umicehren, 
sich in Thraden festsetzen, an Roger von Sicilien schreiben und 
mit dessen Flotte yereint Konstantinopel erstürmen. Jetzt aber 
wurde Manuel für seine Bemühungen um ein gutes Yerhältnisa 
zu König Ludwig belohnt, denn dieser folgte jenen kriegerischen 
Eiferern nicht, sondern marschirte in friedlicher Haltung bis vor 
die Thore der Hauptstadt, wo ihn lange Züge von vornehmen 
-griechischen Geistlichen und Laien feierlich bewillkommneten *^). 
Das Heer' lagerte sich darauf vor dem goldenen Thore *^), wäli- 
rend Ludwig sogleich dem Kaiser in dessen Palast einen freund- 
schaftlichen Besuch abstattete *'). 



^) AUes bei Odo, p. 34 seq. 

^) id. ibid. seq. Die Franzosen langten am 4. Oktober vor Kon- 
stimtinopel an, denn Ludwig schreibt an den Abt Säger: usqae G. die 
sabbati ante festum sancti DionysU . . , per^enimus. Keoueü des bist, 
des Qanles« XY, 488. Duchesne, IV, 499. 

*^) Odo p. 38. Forum igitor satiB abundanter nobis afferebat na- 
viginm; et ante palatium, vel etiam in tenioriis habebamus . . . 
ooncambinm. Odo sprioht von dem Phüopation und der MeereskOste 
westlich der Stadt, also Tor dem goldenen Thore. Cfr. Ginn. p. 83: 
t6 fcifo rov mifißoXov . . . Tsifoäcvstov, o ^ilonävtov . . . i»v6fia(nat 
tQlg TtoXXolg etc. 

*') Odo p. 86, giebt eine ausftLhrlicbe Schilderung der Audiens. 
Ginn. L o. spricht ebenfalls dartlber. Zwischen beiden Darstellungen 
int ein öfters bemerkter, aber nur scheinbarer Unterschied. Ginn, sagt, 
.dasB der Kaiser inl tov /»stccd^ov gesessen habe, w&hrend ftLr Lud- 
wig x^'^f'^^V ^^S ••• ixogiliiTO ^dqa rjv C€lUov ^/Mctiow^g 6vo- 
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Zu Konstantinopel vergingen den betheifigten Parteien einige 
Tage in ähnlicher Weise wie auf dem Marsche. Das gemeine 
Volk unter den Kreuzfahrern raubte und sengte umher, die 
Griechen schlössen, darauf voll Besorgniss die Thore der Stadt, 
4ie Herrscher aber waren eifrig bemüht, das gute Einvernehmen 
aufrecht zu erhalten. Ludwig verkehrte furchtlos mit Kaiser 
Manuel, der seinerseits den französischen König zu den heiligen 
Stätten der Residenz führte, ihn glänzend bewirthete, mit der 
Uebersendung einer griechischen Kapelle zur schöneren Feier des 
heiligen Dionysiusiestes (9. Oktober) beehrte, kurz seine gefähr- 
lichen Nachbarn mit der grössten Zuvorkommenheit behandelte ^% 
Trotzdem wuchs unter den französischen Grossen jene Partei, 
•die nach Kampf gegen die Griechen um jeden Preis verlangte. 
Der ungestüme ^^) Bischof Gottfried von Langres behauptete, 
.^ass die Sicherheit der christlichen Herrschaften in Syrien den 
Umsturz des griechischen Reiches erfordere: habe doch Kaiser 
Johannes Antiochi^ mehrfach bekämpft und Kaiser Manuel den 
Fürsten Raimund zur Ablegung des Lehnseides gezwungen**). 



(idtovüiv av^ffonoi. Odo sagt nar: duobus sedüiba^ pariter snb- 
4»derttnt. Odo bezieht aber pariter wahrBoheinlioh nicht anf sedües, 
sondern auf snbsedere, indem er Gewicht darauf legt, dass Ludirig in 
Gegenwart des Kaisers überhaupt nur gesessen habe. Denn wenige 
Seiten vorher, p. 19, hat er bei einer Schilderang der griechischen 
Etiquette gesagt : vidimus ibi . . . morem Ghraecornm, sedentibus do- 
minis omnem pariter astare clientelam. Yergl. die Noten 'zu Ginn, 
p. 330, und Wilken, Gesch. der Erenzz&ge III, 142, Anm. 62. 

'*) Cinn. und Odo L c. seq. 

^*) Der elegante Arnulf von Lisieux verhöhnte ihn, er sei wie 
Cyp'erwein, im Munde zwar angenehm, aber tödtlich, wenn man ihn 
nicht mit Wasser mische. Yergl. Anon. ad Petnim, oap. 24. 

^^) Odo 1. c. seq. Die Worte Gottfried^s: et jam prindpibos ez- 
iorsit hominium, 'können sich nur auf den Lehnseid beziehen, den Bai- 
mund von Antiochien wenige Jahre vorher dem Kaiser Manuel geleistet 
iiatte. S. unten Anm. 100. 
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Die Gegner Gottfried's konnten nicht viel dagegen anführen: 
flie siigten im Wesentlichen nur, dass ihnen ein Kampf gegen 
Christen mit dem Zwecke des KrenzEtiges nicht wohl vereinbar 
scheine. Die Lage war aufe Aeusserste gespannt; Odo vonDenil 
«prichlhiich dahin aus, dass Gottfried wahrscheinlich durchge- 
drungen wäre, wenn die Ghriechen damals nicht — und wer 
will ihnen hieraus einen Yorwurf machen? — durch eine List 
das drohende Unheil abgewendet hätten **). Sie sprengten. aus, 
die Deutschen hätten ein grosses türkisches Heer besiegt und 
14,000 Feinde erschlagen. Am nächsten Tage hiess es, Ikonium 
sei gefallen und Konrad habe an Manuel geschrieben, er solle 
kommen und die Eroberung in Besitz nehmen. Die beabsich- 
tigte Wirkung blieb nicht a^s. Die Einen beneideten den Deut- 
schen ihren Ruhm, die Andern den Gewinn, Alle aber drängten 
zum Aufbruch, um endlich mit den Türken handgemein zu 
werden. Der König gab nach und setzte auf den Schiffen, die 
ihm sofort bereitwilligst geliefert wurden,/ über den Bosporus *^). 

Auf dem^ asiatischen Ufer wurde zunächst wieder ein Lager 
aufgeschlagen, weil Ludwig noch auf diejenigen Kreuzfahrer, die 
Ton Italien her so eben auf dem Zuge durch das byzantinische 
Reich begriffen waren, warten wollte. Es kam da sogleich zu 
neuen Reibungen mit den Griechen. Ein Flandrer stürzte siqh 
voll unbändiger Begierde auf ^ie Kostbarkeiten, die von grie- 
düschen Handelsleuten zum Verkaufe ausgestellt waren, und 
riss durch sein Beispiel viele Andere zu gleichem Frevel mit 
sich fort. Da flohen die Verkäufer in die Marktschiffe am Ufer, 
bemächtigten sich der Franzosen , die gerade in diesen waren, 



^) id. p. 41. Credo tarnen quod vicissei episoopns eto. 

*0 i^ ihid. Et imperator sicut hoc ardenter Yoluit, sie velociier 
aaviiun copiam praeparavit Ludwig setzte am 16. oder 17. Oktober 
nach Asien über, -s.. unten Anm. 106. 
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und setzten nach Konstantinopel * hinüber. , Ludwig Hess nun 
zwar sofort jenen Flandrer aufhängen, den ELauHenten das Ge- 
raubte zurückgeben und den Kaiser durch eine Gesandtschaft 
um Entschuldigung bittai, dieser aber war über die Zuchtlosig- 
keit der Kreuzfahrer heftig erbittert, gestattetb den Gesandten 
erst nach langem Zögern eine Audienz und gab auch die ge- 
femgenen Franzosen nur auf vieles Bitten frei *^). Hierauf ver* 
gingen einige Tage, während deren die Zufuhr im französischen 
Lager stockte, vielleicht weU dieVorräthe der Griechen erschöpft 
waren, vielleicht aber auch, weil Manuel die Stimmung der 
Kreuzfahrer etwas herabzudrücken wünschte '®). Denn jetzt war 
4er Zeitpunkt gekommen,' in welchem der Kaiser die Stellung, 
die er von Anfang an den Pilgern gegenüber hatte einnehmen 
wollen, wenigstens den Franzosen gegenüber einnehmen zu 
können hoffte; 

Er forderte zunächst die französischen Barone auf, ihm den 
Lehnseid zu leisten, ohne Zweifel um sich dadurch die Ober- 
herrschaft über die Eroberungen, die diese Barone etwa machen 
würden, zu sichern. Ausserdem verlangte er eine Verwandte 
des Königs Ludwig, die sich im Gefolge der Königin Eleonore 
befand, zur Ehe für einen griechischen Prinzen ^^^), Dagegen 



*^) id. L c. Beq. An der Spitze der Gesandtschaft befand sich 
Amnlf von Lisienz, yermathlieh das Hanpt der grieohenfreondlicheii 
Partei im französischen Heere. 

^) id. ibid. (Imperator) exhibens fomm sed'parce .. . plnres 4ieB 
pertransennt, et Franoi quod ad viam praeparaverant comedunt. 

^00) id. 1. 0. seq. Tandem (Imperator) quod oaute distulerat, 
per nnncios revelavit, et regis oognaiam quam regina secum habebat, 
cuidam suo nepoti oonjagem, sibiqne baironam hominium requi- 
sivit. Die hervorgehobenen Worte zeigen, dass hier zuerst Ton der 
Forderung des Lehnseides die Rede war, und dass mithin die Stelle 
oben Anm. 95. nicht auf die Franzosen bezogen werden darf. 
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yerspracli er den Kreusfahrem , ihnen Führer durch Kleinasien 
zu schieken und, so)¥eit sem Gebiet reiche, für genügende Zu- 
fuhr zu sorgen;^ wo die letztere fehle, dürfe man Stadt und 
Schloss ausplündern, wenn man ihm nur die Ifeeren Orte wieder 
überlasse. Die Stimn^en des französisc^ien Kriegs'rathes waren 
getheUt: Gottfried von Langres donnerte gegen den Lehnseid; 
die Gegner wiesen nach, wie vortheilhaft die Freundschaft des 
Kaisers für sie sein würde, — da kam endlich jener schon lange 
erwartete Rest des französischen Heeres, der durch Italien ge- 
zogen war **^), bei Konstantinopel an. Manuel verzögerte die 
üeberfahrt dieser Pilger, um dadurch einen seinen Wünschen 
entsprechenden Beschluss über die obigen Punkte zu erwirken. 
Aber die Kreuzfahrer zwangen ihn durch Plünderung der Um- 
gegend zur Lieferung cler nQthigen Schiffe. Nun war an keinen 
Aufenthalt mehr zu denken. Schon vorher war der Graf von 
Perche mit jener Prinzessin und einigen Baronen nach Nikome- 
dien vorausgeeilt, um die Dame der Heirath, sich und seine 
Genossen dem Lehnseide zu entziehen. Jetzt' befahl auch der 
König den Abmarsch *®'). Manuel aber, der. noch immer nicht 
die Hoffnung der ersehnten Einigung aufgegeben hatte, sandte 
dem französischen Heere eilige Boten nach und bestimmte ein 
Schloss an d^r Meeresküste zur Yerhandlung.. Darauf kehrte 
Ludwig mit den Baronen zurück, während die grosse, Masse 
weiter zog. Der Kaiser wiederholte sogleich seine Anerbietungen 
in Betreff der Zufuhr und fügte hinzu, dass die Kreuzfahrer 
von zwei oder drei griechischen Grossen durch Kleinasien geführt 
werden sollten; dann brachte er mit Schmeicheleien und Dro- 
hungen, mit Geschenken und Versprechungen die Barone in der 



"*) id. p. 39 : rex venientes per Apuliam exspeotat intet Bmn- 
dnsium et Dorachium. transfretantes. ^ 

^^') id. p, 45. Et quoniam solus Imperator erat olterius causa 
morandi, imperat rex caatra moveri. 

Kugler, Stndien. . . ^^ 
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Tfaat dahin, dass sie ihm, soviel ihrer anwesend waren, den 
Lehn^eid leisteten ^<'*). 

Nun war e& aber hiermit noch nicht zufrieden, sondern bat 
den Köivg Ludwig dringend, ihm gegen die italienischen Nor- 
mannen Beistand zu leisten ^^% Er bat naturgemäss vergebens, 
da Ludwig seit langen Jahren mit den Normannen eng befreundet 
war, aber er nahm die abschlägige Antwort nur um so ungün- 
stiger auf. Bei dem Abschiede von den Franzosen liess er frei- 
lich seine Verstimmung noch nicht bemerken, doch wurde sie 
den Kreuzfahrern bald genug deutlich. Denn die versprochenen 
Führer erschienen nicht und die Zufuhr der Lebensmittel endete 
nach kurzer Frist ^®"). 

Am 26. Oktober ^^^), dem Tage einer Sonnenfinstemiss,. 



^^^) id. p. 46 : sumpto .baronom hominio etc. Hieraus ist wohl die 
etwas ungenaue Aeusserung des Ginn. cap. 17, p. 83, entstanden: 
xoaavxa iv Bviavriqt zslicag (Ludwig) o^xotff re tä nicva öotfs ^^ 
ftijv tplXos^Bia ßlov %ul üvf&fucxog ßaötXsZ lasff^ac, inl vijv'Aalav 
Saßt] nal a'ÖTog. «^ Sybel, kleine hlst. Schriften, S. 441, fällt über 
diese letzten Yerhandlnngen ManuePs mit den Franzosen ein ungemein 
hartes ürtheil : er nennt sie eine Spiegelfechterei mit Eid und Gelübde, 
welche in keiner Weise zu rechtfertigen ist. Dieses Urtheil würde sich 
nur dann aufrecht halten • lassen, wenn man beweisen könnte, dass 
Hänüel in der That auf dem nun folgenden Marsche der Franzosen 
durch Eleinasien Feindseligkeiten gegen dieselben 'erSf&iet hat. Han 
hat an diesen Feindseligkeiten bisher toilioh nicht gezweifelt« ein 
genügender Beweis für dieselben lässt sich aber keineswegs liefern. 

^^*) Odo L c. Contra quem (Bogerium) si regem nostrum sibi so« 
ciare poiuisset, omnem Uli thesaurorum copiam effudisset. Sed cum 
eum nequiret ad hoc flectere, Tel assidua prece, Tel incredibili pro- 
missione etc. 

^^'^) id. L c. seq. (Imperator) forum longo tempore necessarium 

paucis diebus exhibens, et promissös ducis itineris nunquam reddens. 

. '^^) id. L c. seq. Illo die sol vidit scelus qüod ferre non potnitetc 
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hatten die letzten Verhandlungen zwischen Ludwig und Manuel 
stattgefunden. Der König war noch an demselben Tage dem 
vorausgezogenen Gros seines Heeres nachgeeilt. 



ofir. Tempus edipsis solaris etc., am Schlüsse des Odo*schen Geschichts- 
werkes, S. 78. — üeber die Zeitdauer des Aufenthaltes am Bosporus 
flag[t Odo, p. 41. Rez autem x)um üraehium (Hie deest transit vei 
quid simile. Chifl.) fecit dies quindecim partem sui exercitus exspe- 
ctando, ultra similiter quindecim, Graecorum versutias tolerando. 
Dies Ist auf jeden Fall unrichtig, da Ludwig erst am 4. Okt. Konstantinopel 
erreicht (s. oben Anm. 90.) und am. 26. schon wlpder in Marsch ist, 
mithin auf beiden Ufern des Bosporus zusammen höchstens 28 Tage 
geblieben ist Wllken, Gesch. der Ereuzzüge III, 140 u. 145, zfthlt 
die ersten 15 Tage Tom 4. Oktober an, lässt das Heer demgemftss am 
20. übersetzen und behält so nur 6 Tage für den Aufenthalt auf dem 
asiatischen Ufer. Hier dürfte sich vielleicht ein Ausweg bieten, wenn 
wir quinque statt quindecim lesen. Wir erhalten dann eine dreifache 
Zeiteintheilung und yerlegen die beiden letzteren Theiie hinter die 
üeberfährt Ober den Bosporus, nämlich: 
13 Tage bei Konstantinopel, 
5 Tage partem exercitus exspectando, 
5 Tage Graecorum versutias tolerando. 
Die Yerlegnng der beiden letzten Zeitabschnitte in. den Aufenthalt am 
asiatischen Ufer passt vöHig ungezwungen zu den Worten Odo^s und 
die betreffende Zeiteinthellung widerspricht den im Texte behandelten 
Ereignissen nirgends. 
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Der Zug der Eretudieere durcii Eleinasien. 



Das deutsche Heer befand sich in einem äusserst traurigem 
Zustande, als es den asiatischen Boden betrat. Ton Zucht und 
Ordnung war in demselben kaum mehr eine Spur vorhanden^ 
Der gemeine Haufe trieb in buntet Verwirrung dahin; beinahe 
jeder Einzelne von den vornehmen Herren handelte nur nach 
seinem Gutdünken und König Konrad versuchte, es nicht einmal,, 
seine Würde zur Wiederherstellung der Disciplin zu benutzen *)• 
Er hegte jetzt nur den einen Wunsch-^ den Kreuzzug, der ihn 
schon in so viele Unannehmlichkeiten verwickelt hatte, möglichst 



^) Kni* in einem einzigen Pnnkte zeigte Eonrad sich bemüht, seine 
Feldherrnpflichten zu erfüllen, darin nämliph, dass er seinen alten 
Feind, den Herzog Weif VI., mit zuvorkommender Freundlichkeit be- 
handelte. Cfr. Anonym. Weingartens. Monument. Guelfio. Hess; p. 37^ 
§.11. In hoc ergo laborioso itinere Ouonradus rex commilitoni sue 
Quelfoni, sie enim eum nominare sblebat, sepieisime in uQcessitate sub* 
Toniebat etc. Aehnlich drücken sich König Eonrad und sein Sohn 
Heinrich in ihren eigenen Briefen aus: ep. Wib. ap. Martene 188 und 
1^9, ap. Jaff6 243 und 244. 
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' jschnell zn beenden ^ , und verschmähte es daher auch , an der 
asiatischen Küste auf die Ankunft der Franzosen zu warten, ob- 
gleich König Ludwig ihn erst vor Kurzem gebeten hatte, den 
eigentlichen Kriegszug gegen die Türken nicht mit den deutschen 
Pilgern allein zn beginnen *). Konrad kam mit diesem ^mruhigen 
Drange den Neigungen seiner Truppen entgegen, denn diese 
verlangten ebenfalls ungestüm nach der Fortsetzung des Marsches 
und nach dem Beginne des Kampfes. Sie meinten trotz ihrer 
2ügellosigkeit des Sieges gewiss zu sein und wollten auf keinen 
Menschen in der Welt warten, ehe sie nicht Edessa erobert 
hätten *). 

Als sich die Deutschen nun aber von Neuem auf den Weg 
«nachten, zeigte es sich, dass sie nur noch sehr langsam von 
der Stelle kommen konnten. Die gewaltige Menschenmasse be- 
wegte sich eben wegen ihrer Ordnungslosigkeit äusserst schwer- 
fällig und legte auch während eines ganzen Tages Qur eine 
fichr geringe Strecke zurüdk *). Bei Nicäa *), welches man in der 



') Er sagt selber: mature expeditiooem consomiuare TolenteB. 
'ep. ^ib. ap. Martene 80, ap. Jaff6 78. ' 

') König Ludwig hatte sogar gebeten, dass Eonrad ihn noch anf 
der europäischen Küste des Bosporus erwarten mCge'; um so mehr 
liätte Eonrad zaudern sollen, den Marsch in das Innere Eleinasiens 

anzutreten. Cfr. Odo, p. 31. Bex interim Francorum imperatori 

Alemannorum cum multa prece mandayit, ut eum ciira BracMum ex- 
spectarot etc. 

S. Anonym, ad Petrum, cap. 24: Teutones eilim Francorum. in 
rebus trans Hellespontum gerendis usque adeo dedignaü sunt habere 
Konsortium, etc. 

^) Dies ergiebt sich aus der ganzen folgenden Entwiqkelung. 

*) Yetus de sanoto Ernesto documentum. Annal. ^wifalt. Sulger, 
Augsburg, 1698, T. I, p. 118. Ad urbem Niciam etc. Odo de Diog. 
p. 32. Venit'ergo (Oonradus) Nicomediam etc. u. a. a. 0. Die An- 
gabe des Dokumentes ist, von anderen Gründen abgeseheil, schon deS;» 
halb vorzuziehen, weü die Trennung des deutsohen Heeres nicht fugUoh 
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erstea Hälfte des OjLtobers erreichte, entstand sogar ein Zerwtirf- 
niss zwischen den Fürsten des Heeres. Der treffliche Bischof 
Otto von Freising trennte sich, ohne Zweifel weil er das Be- 
nehmen seiner Genossen nidit mehr zu ertragen vermochte, von 
König Eonrad und suchte sich einen eigenen Weg durch Klein- 
asien. Es begleiteten ihn der Bidchof Udo von Zeitz und der 
Graf Bernhard von Kämthen nebst 14,000 Mann '). 

Das Gros des Heeres versah sich in Nicäa reichlich mit 
Yorräthen^), setzte am 15. Oktober^) den Marsch in der Richtung 
auf Doryläum fort und zog mithin auf derselben Strasse weiter, 
welche auch die Kreuzfahrer des Jahres 1097 eingeschlagen 
hatten. In den nächsten Tagen wurde die Unordnung invHeere 
immer schlimmer. Die Fürsten und die Ritter schaarten sich. 



Tör Ificäa vor sich gehen konnte, da beide Hälften des Heeres bis 
dorthin einen und denselben Weg verfolgten. Ygl. dagegen Jaff6, 
König Eonrad, S. 130. 

^ Yetus de sancto Emesto doo. 1. c. Episoopus (Frisingensis) as- 
fiumptis fere qüatnordecim millibus etc. Annal. Palid. Pertz, 
Mon. SS. XVI, p. 84, ad a. 1149. Udo Cicensis episoopus .... 
cum quindecm ferme jnilibuB. Ex Gerhohi de investigatione 
antichrifiti libro. Pertz, Mon. SS. XYH, p. 46^^ comes Karinthiae 
Bernhardus.' Cfr. Odo de Diog. p. 61. — Die Chronik von Peters- 
hau8.en spricht, wohl übertreibend, yon 30,000 Mann, cfr. ÜBsermann, 
Genuaniae sacrae prodromus, p. 383. Mono, Quellensammlung diar badi- 
söhen Landesgesehichte, I, 166. 

*) Odo, p. 50: (Alemanni) ducti Nicaeam a duce suo, jussi sunt oeto 
dierum oibarüs onustari, tali yiatico Iconium perventuri. Ep. Conradi 
ad Wibaldum ap. Martene 80, ap. Jaff6 78: versus Iconium pfoficisei 
cepimus, illac usque necessaria portantes, quanium valiHmns. — 
Diesen Stellen gegenüber jdoxf man die Griechen doch nicht mehr be- 
schuldigen, dasB sie den Deutschen zum Mitnehmen einer zu geringen 
Masse Ton Lebensmitteln gerathen hätten. 

*) Da die Deutscheu am 11. Tage sdt dem Abmärsche von Kicfia 
(s. unten Anm. 15.) und am 26. Oktober (s. Anm. 16.) auf den Feind 
trafen, so yerliessen sie Nicäa am 15. Oktober. 
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da sie bald auf den Feind eu treffen hofften , in dichten Massen 
an der Spitze des Zuges zusammen, während sich der Tross, 
dnrch keine Aufisicht zusammengehalten, endlos weit in ihrem 
Rücken ausdehnte *°). König Konrad hatte sogar, wie man sich 
erzählte, die Absicht, das niedere Volk- auf einem gefahrloseren 
Wege nach Syrien zu senden und die Türken nur mit seinen 
Eittem anzugreifen. Das Gerücht hiervon verbreitete sich schnell 
und erregte einen wahren. Sturm von Unwillen. Wenn Konrad 
uns verschmäht, riefen die ärmeren Pilger, so wollen auch wir 
ihm nicht mehr als unserem König folgen. ^ Schon hatte man 
einen Mann, Namens Bernhard, zum Führer gewählt, da gelang 
es Konrad, der nun doch gründlich erschrocken war, diesen Auf- 
stand zu dämpfen"). 

Das Heer machte aber unter solchen Umständen naturgemäss 
nur sehr geringe Fortschritte. Schon waren acht Tage seit dem 



>^) £p. Conradi ad Wib. 1. 0. pedestre ynlgas quod exercitüm sequi 
neqoibat. Yt*rgl. auch die. Sohildenmgen djes nnn sogleich folgenden 
Kampfes bei Ödo von Deuil u. a. a. 0. 

") Annal. Palid. 1. c. Tradunt aliqni rie hujus oomites, primo regia 
hanc intentionem foisse, quo pediies inedia fatigati nee bellorum gnari 
ideoque miiiiis canti periculoram , cum iam nonnuüi multigena clade 
perirent, aoceptis ab eo pro indigentia sumtibus lerosolimam properarent 
(Im Gegensatz zu dem Wege nagh Ikonium wird mehrmals you 
anderen Marschrouten kurzweg gesagt, dass sie nach Jerusalem 
führen; -quo propäiato tania . mpz . Uli oommotione animi prolapsi 
fernntnr, ut Bemhardum quendam deliberarent constituere sibi du* 
cem: Nos, aientea, qnia spemit habere plebem, recusemus et eum 
sequi regem! Fluotns hos mltigaturus rex, que non bene Ventura sperabat 
reliquis consendens adtemtabat, etc. Pie Würzburger Annalen, Pertz^ 
Hon. SS.XVI, p. 6, sagen: pedites universi Gunradum (I) episc. Frising. 
sequuntur, so dass die Empörung des Trosses mit der Secession Otto'a 
Ton Freising zusammengefallen wäre. Die Würzburger Annal. . sind 
aber, wie wir oben gesehen haben, eine durchaus unglaubwürdige 
Quölle; auch könnte «ich in dem kleinen Heere des Bisohofs Otto nur 
ein sehr bescheidener Theil des gesammten Trosses befunden haben. 
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Abmärsche von Kicäa verflossen; die mitgenommenen Lebens* 
mittel gingen auf die Neige und noch immer hatte man nicht 
einmal das nahe Doryläum erreicht ^'). König Konrad fühlte das 
Bedenkliche seiner Lage; anstatt aber die Ursache davon in dem 
eigenen Benehmen zu suchen, klagte er einen Unschuldigen an, 
indem er jenen griechischen Offizier Stephan, der ihm als Weg- 
weiser diente, vor ^^n Fürsten des Heeres zur Rede stellte, 
weshalb man von dem Ziel des Marsches noch nichts erblicke. 
Stephan entgegnete, wie es schemt, dass die Deutschen allzu 
langsam vorrückten, doch könne er für die nächsten Tage Hoff- 
niyig geben "). 



**) Die Entfernung Nicäa's von Doryläum beträgt etwa 20 deutsche 
Meilen In zfemlieh schwierigem Terrain. Leake, Journal of a tour in 
Asia minor, p. 12, 14, 17, giebt 28 Stunden an. Dies ist aber die 
Zeit, welche ein gut berittener Staatsbote der hohen Pforte zu dieser 
Strecke braucht. Kinneir, Beise durc^ Kleinasien, Armenien u. s. w. 
übersetzt von F. A. Ukert, Weimar 1821, S. 35 f., nimmt einige 90 
englische Meilen an. Die Kreuzfahrer von 1097 haben diese Strecke 
freilich in drei Tagen zurückgelegt, ap 27., 29. und 30. Juni (vergl. 
Sybel, Q^esch. des ersten Kreuzziiges, S. 350 f.), trotzdem ist es be- 
greiflich genug, dass das deutsche Heer bei dem traurigen Zustande, 
in dem es sich befand, mehr als ach^ Tage brauchte, um Doryläum zu. 
erreichen. Auch können die Deutschen während dieser acht Tage 
flohon deshalb nicht weit marschirt sein, weil sie, wie wir unten sehen 
werden , den Bückmarsch nach Nicäa in wenigen Tagen yollendeten. 
— . — Die früheren Darstellungen von. dem Marsche der Deutsehen 
leiden zumeist an sehr auffallenden Fehle;rn. So lässt Wilken, Gesch« 
der Kreuzzage III, 161 ff. die Deutschen in die Wüsten und Qebirge 
von Cappadocien hineinziehen, dann in der iNähe von Doryläum 
grosse Noth leiden und schliesslich auf einer Seitenstrasse durch die 
Gebirge von Ljrcaonien nach Nicäa zurückkehren. Jaff6, Konig 
Konrad, S. 131. sagt auch noqh unrichtig, dass das deutsche Heer von 
Do^ryläum aus östlich in. wüste Berggegenden gewiesen worden sei» 

/') Odo de Diog. p. 50. (Alemauhi) a cluce suo .... amplius de 
erastino in crastinum usque in tertium patiuntur .... Wü. Tyr. XVI, 
91. Imperator .... yiarum duces Graecos accersiri iuböt, et ooram. 
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Es vergingen aber noch der 9/ und der 10. Tag seit dem 
Abmärsche von Nicäa, ohne dass man Doryläum erreichte. Die 
Kreuzfahrer wurden schliesslich so ungeduldig, dass Stephan, 
ohne Zweifel weil er sein Leben von ihnen bedroht glaubte , in 
der Nacht vom 10.- auf den 11. Tag aus dem Lager entfloh^*). 
Am 11, Tage **) — e^ war der 26. Oktober, der Tag jener Son- 
nenfinstemiss '^) — befand mati sich freilich in der Nähe von 
Doryläum*^, zugleich aber erschien ein kleines türkisches Heer 
in geringer Entfernung von den Deutschen ^^). . Qie Ritter stürzten 



principibuB Buis interrogare ooepit dilige&tiaB .... Gesta Lader, 
cap. 7, dasselbe uQd: (Qraeci) responderunt, quod putabant ezercltum 
maiöres .dietas facere, et posse'Telocius equitare. 

^*) Odo 1. c. Dilucolo igitur insequenti, cum mors Bolito siguiferi 
praeTium suum jam irati in eum, quaererent nee invenirent .... 
Die leideDBchaftlichen Anklagen, mit denen Odo Yon Deuil und fast 
alle, übrigen abendländischen Quellenschriften den griechischen Führer 
wegen seiner Flucht überhäufen, müsBen wir unter Beachtung alles 
Voraufgegangenen ijaturgemäss bei Seite lassen. 

^«) £p. Conrad! ad Wibald. ap. Martene 80, ap. Jaff6 78. Et ecce 
decem dierum itinere iam peracto .... Ebenso Odo 1. c. u. a. a. O. 

'®) Odo.p. 4l. Illo die sol vidit soßlus quod ferro non potuit, etc. 
Vergl. Kap. 3, Anm. 106. 

^^ Cinnamus p. 81 : fjtßXQ^ C^'^ ^^^ ^^ layysltov xorl dogvlaiov 
nolBto^ ovSlv axccQL 'AXafucvoig '^TcrjVTlaisv. Kicetas p. 86, cf^. 6. 
«ttl volvvv mgl toif Bct^vv .... Die Bezeichnung des Nicetas deutet 
auf dieselbe Gegend, da der BathyB bei Dorylüum fliesst. Vei^gl. Kitter, 
Erdkunde, 18. Theil; 3. Buch, Westasien; 1. Band, Kleinasien, S. 629., 

^^) Giun. p. 81. ivravO-a BsyBvofiivoigMafinldvf^Q ovofia tleQCrjg 
vvriQ tt/ia CTQotte^viiuTi 6Xlycp totg ifinQoad'iots avvtov nffoaißcclf 
tdyficc^iVy anoTCSi^aco/iBvog vs zrjg icxvog avxolg mal zhv 
tilg naQaTtt^iOig onrng nozB l%oi (lad'TjoofiBvog VQonov, 
Die Deutschen Btiessen also bei Doryläum nur auf ein zum Beoognosoiren 
ausgesaudtes türkisches Corps. DaeTselbe wurde nicht von dem S^lta]k 
Ton Ikonium, sondern nur tou einem der ikonischen Offiziere befehligt; 
Der Käme dieses Mannes wird yerschieden angegeben. Kicet. p. 89: 
JlafivXdpjyo vtvhg riyovfUvov tov etpo^v aTQOTSvficnog, WiL Tyr. XVI, 
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sofort in tollem Rennen auf den Feind los, ermüdeten jedoch 
vergeblich iWe Pferde, da sich die Türken dem ersten Anprall 
der gewappneten Geschwader durch schnelle Flucht entzogen.. 
Als die Ritter hierauf erschöpft anhielten, wandten sich die 
Türken zum Angriff, schlugen zunächst die. Ritter nüt blutigem 
Verluste zurück und warfen sich dann von allen Seiten auf die 
schwerfalligen Massen der übrigen Pilger. Die Ritter versuchten 
zwar noch mehrere Male, die Feinde zu vertreiben, aber fort- 
dauernd mit demselben schlechten Erfolge wie das erste Mal'^)» 
Da schlug die Stimmung der Deutschen vollständig um: aus 
ihrem früheren Uebermuth wurde nun klägliche Zaghaftigkeit» 
König Konrad rief die ^erzöge , Grafen und Barone zu einer 
Berathung zusammen '^),. in der dann beschlossen wurde, an das 
Meer und zu den Kampfgenossen, den Franzosen, zurückzukehren'*)» 



22: Tttrcorum magnus satrapa, Paramum dictus. Geste, cap.Q: Turens 
potentiBsimiiB, nomine Paramondus. 

^^) 'JXafiavol Tolvw, insi8ti Usgaai t6 »Qmvtyif avvoie naffBtpdvtj-^ 
aav, ov-KSTi navcc avvrd^Eig ix'^Q^'^^' ^t^^P ^^ ^<^^ &0(fvßai noXlS^ 
ixofiBvai ncer avnav jje^av, etc. . Eonrad spricht in jenem Briefe aa - 
Wibald ap. Mariiene 80, ap. Ja£P6 78> nur von dem Kampfe und den 
Leiden des Trosses, docl\ ist sein Schweigen offenbar beredt genug* 

^°) Eonrad in dem erwähnten Briefe: rogatu principum oinnium et 
baronum .... Odo p. 50, n. a. a. O. 

^*) Odo von Benil erzählt S. 50 f., die Katastrophe des deatsohen 
Heeres in folgender Weise. Am Morgen des 11. Tages, nachdem der 
griechische Ffihrer geflohen ist, befinden sich die Ereuzfohrer mitten 
zwischen hohen Bergen, auf denen pldtzlich starke feindliche Massen 
erscheinen. Darauf yersammeli Eönig Konrad die Grossen seinea 
Heeres und legt ihnen die Frage vor, ob man yorräckbn oder um* 
kehren solle. Der Eriegsrath entscheidet sieh für den Rackmarsoh 
nach Nicaa, das Heer beginnt denselben, und nun erst entwickelt sich 
nach und nach der unheilvolle Eampf mit/ den Türken: Turoi vero 
paulatim (Alemannos) tentabani, et debilitate cognita, de die in diem 
acrius infestabant. — In diesem Berichte befindet sieh zunächst ein 
grober Fehler, da die Deutschen^ auf keinen Fall vor dem Eampfe mii 
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DerRücksng voQeodete die Niederlage der Kreusfahrer. Die 
Türken umschwärmten das ganse Heer und beschossen . es von 
den Seiten,, von hinten und selbst von yorn. Die Deutschen 
warfen sieh nach kurser Frist in wilde Flucht, ol\ni auch nur 
einen Versuch zu geordneter Vertheidigung zu machen. König 
Konrad und die Fürsten schlugen zwar tapfer drauf los, sobald 
sie mit den Feinden handgemein wurden"), um das gemeine 
Wohl aber bekümmerten sie sich nicht J)er eindge Graf Bern- 
hard von Plöske machte es sich zur Aufgabe, die Nachhut zu 
führen und die unbewaffneten Pilger zu schützen, wie es einem 
Kreuzritter geziemte. Aber der wackere Mann erlag endlich den 
unaufhörlichen Angriffen der Türken, und mit ihm verlor die grosse 
Menge der Armen, ^cr Schwachen undKranken ihren letztehHält '^. 

Der Rückmarsch nach Nicäa dauerte nur wenige Tage '^), 



den Türken den Rückweg angetreten haben. Denn abgesehen davon, 
dass mehrere glaubwürdige OhroniBten das GegentheU aussagen, so 
nennt auch König Konrad in dem mehrfaeh erwähnten Briefe an Wibald 
unter den Ursachen, die ihn zur Rückkehr bewogen, den grossen Ver- 
lust, den sein Heer im Kampfe mit den Türken schon erlitten hatte. 
Odo's Schilderung iftt aber auch höchst wahrscheinlich darin unrichtig, , 
dass nch das Kreuzheer am 2Q. Oktober zwischen hohen Bergen be- 
funden habe: die Umgegend, von Doryläum ist eben, und nur auf den 
Mftrsohen zwischen Dorylftum und Nicfta zog das Heer durch bergigo 
Gebiete. 

>') Annal. Palid. a. v. O. An der blossen SUbeltapferkeit hift ee 
ihnen nie gefehlt — König Konrad wurde auch selber verwundet: 
annal. Palid. (Rex) sagitta capite peroussus, non modico adtenuatus est 
inoommodo per long^nm tempns. Odo p. 52: ipse Imperator yulneratns 
duobus sagittis^ 

") Odo p. 51. (Habent) queiidam Comiiem egregium, Bemardum 
nomine solum cum suis ad militiam contra perftequentes ininiioos . ; . . 
Turci (cum) a longo ciroujunt et sagittant, et sine damno suorum oc- 
oldunt levius quam sperant etc. Vergl. Annal. Magdeburg. Tertz, SS. 
XVI, 188. , . 

**) Der Rückweg von Doryläum bis Nicfia kann schon deshalb 
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da man jetzt aus Furcht vor den Feinden so schnell als nur 
möglichr von der Stelle zu kommen suchte. Aber in diesen 
wenigen Tagen wütheten Hunger und türkische Pfeile in einer 
•entsetzlichen Weise: ein sehr grosser Theil des Heeres war ver- 
nichtet, ehe manNicäa erreichte; dort ging die vollständige Auf7 
lösung vor sich. Denn dort starben nach dem Berichte Odo's 
von Deuil noch mehr als 30,000 Mann theils in Folge der über- 
«tandenen Anstrengungen, theils auch aus Hunger, da nicht so- 
gleich genügende Lebensmittel herbeigeschaflft werden konnten **). 



nur wenige Tage gedauert haben, weil König Konrad im Anfang des 
^oyembers wiederum von Nicäa aus gen Westen aufbrach; vergl. unten 
Anm. 42. Ausserdem erzählen die Pöhlder Annalen den ganzen klein- 
asiatischen Feldzug der Deutschen folgendermase^n. Die Kreuzfahrer 
seien 2—3 Tage lang durch ödes Land gezogen, bis sie endlich die 
Zelte einer Hirtenschaar und die Schafheerden derselben angetroffen 
hätten. Hierauf sei das Heer 14 Tage lang durch eine schreckliche 
Wüste marschirt und sei in derselben durch die ^^^alen des Hungers 
und die Augriffe der Türken beinahe yollständig yemichtet worden. 
Die Annalen. geben mithin dem ganzen Feldzuge 16 — 17 Tage; der 
Bäckmarsch kann darnach höchstens, wenn wir nämlich die Zählung 
mit dem Aufbruche aus ^icäa beginnen, 5—6 Tage gedauert haben. 
'Vielleicht aber sind von dem Aufbruche aus Nicäa bis zur. Bückkehr 
ebendQrthin nur 14 Tage yerflossen, denn <^e Annalen fügen folgende 
Bemerkung hinzu: Belacio fidelium est eorum qui intererant, 14 dies 
continuatis noctibus regem armatum et pedes euntem adyersüs ho^tea 
labore yix credibili durasse. Die Stelle ist nicht ganz richtig, da 
Konrad auf keinen Fall 14 Tage lang mit^ den Türken gekämpft hat; 
die Wiederkehr dieser Zahl erweckt aber den Gedanken, als ob sie 
sich dem Gedächtniss der Berichterstatter deshalb eingeprägt habe, 
weil sie die ganze Zeit umspannt, welche die Deutschen auf dem Hin- 
marsche nach Doryläum und auf dem Bückmarsche nach Nicäa yer- 
brachten. Hiernach wtürde der Bückmarsch nur drei Tage gedauert haben. 
'^) Odo p. 52. Odo fügt hinzu, dass dje Griephen für die yon 
ihnen zum Verkauf herbeigeschafften Lebensmiltel kein Geld, sondern 
die Waffen der Deutschen yerlangt haben, um das Heer yollständig 
kampfunfähig zu machen. Falla die Griechen in der Xhat die Deutschen 



[ 
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Ton den Ueberlebenden kehrten die Meisten nAch Koqstantinopel 
und in die Heimath zurück, da 8ie ihre Lust am heiligen Kriege 
gründlich gebüsst hatten '')• Nur eine kleine Schftar war noch 
entschlossen genug, mit König Konrad .einen neuen Versuch zur 
Fortsetzung des Kreuzzuges zu machen. 

Die Franzosen hatten gerade während dieser unheilvollen 
Tage ihren Zug begonnen.. Am 26. Oktober'^) waren sie von 
der Küste des Bosporus abmarschirt und hatten so eben ihr Lager 
auf der nördlichen Seite des Seees von Nicäa aufgeschlagen^ ak 
der Herzog Friedrich von Schwaben und andere vornehme Deutsche 
zu ihnen kamen und ihnen von dem fürchtbaren Schicksal dea 
deutschen Heeres Bericht erstatteten"). König Konrad hatte 
diese Männer vorausgeschickt, um die Franzosen von seiner 
schlimmen Lage frühzeitig in Kenntniss zu setzen. Ludwig hörte 
ihre traurige Erzählung mit herzlicher Theilnahme an und ging- 
mit ihnen sogleich den Trümmern das deutschen Heeres ent- . 
gegen"). Als sich die Könige begegneten, sanken sie einander 



anf solche Weise zu entwaffnen versucht haben, was durch Odo^s Ans- 
sage nicht gerade genügend bewiesen ist, so dürfte diesem Verfahren . 
die Hoffpung ManueVs^zu Grunde liegen^ die durch den YerluAt der 
Waffen' an der Fortsetzung des K-reuzzuges behinderten PUger ohne 
Mühe für seinen Dienst zu gewinnen. Yergl. oben K^. .3» Anm. 54. 

") Odo 1. c. ' . 

*^) Yergl. den Schluss des vorigen Kap. 

«8) Odo L c. seq. Cfr. Wil. Tyr. XVI, 23. Gesta Ludov. cap. IX» 
*p, '397.' . . 

^^) Eonrad Ilk sagt von der Zusammenkunft mit Konig Ludwige 
ep. Wibald. ap. Ma^t. 80, ap. Jaffe 78: Rex Fraucorum ad tentoria 
nostra, hobis nescientibiis, supenrenit, während doch nach dei^'in 
der vorigen Anm. citirten Stellen die deutschen Gesandten diese Zu- 
sammenkunft von dem französischen Könige schon vorher erbeten hatteä» 
Der Widerspruch, der in diesen Aeusserungen liegt, ist aber nur 
scheinbar, denn Konrad III. hatte vor der Zusamitienkunft mit Lud- 
wig YIL ohne Zweifel noch keine Kunde davon, dass seine Gesandte^ 
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weinend in die Atme. Dann beschlossen sie, die Wallfahrt nur 
in treuer Gemeinschaft fortzusetzen. 



Der Bisohof Otto von Freising mit seinen 14,000 Mann hatte 
Inzwischen etwas mehr Glück gehabt. Er war von Nicäa aus 
gen Westen an die Küste des ägäischen Meeres und eine Strecke 
weit^ an derselben entlang gezogen *^). Ob er sich alsdann in dem 
fruchtbaren Thale des Hermus nach Osten gewendet hat^ oder 
über Ephesus und am Mäander hinauf gegangen ist, können 
whr nicht mehr entscheiden •*); gewiss ist nur, dass er am Ende 
des Jahres 1147 '*) in der Gegend von Laodicea am Lykus an- 
langte. Bis hierher hatte er, soviel wir wissen, keinen besonderen 
Unfall erlebt, nun wurde aber auch er von den l'ürken ange- 
griffen und bart bedrängt. Er verlor den einen von seinen 
beiden vornehmen Gefährten, den Grafen Bernhard von Käm- 



den Letzteren schon getroffen hatten. Yergl. Wilken, Gesch. der Krenz- 
zdge III, 8. 167, Anm. 22. 

'^ Odo, p, .82. Otto Frisingensis episcopas , et nobiles malt! com 
^o m ari t i m a tenaeront. Ghron. Petershus. Germaniae sacrae Prodromua 
p. 883. Hone, QneUenBammlung, 1, 166. Otto .... volebaiper reg! am 
yiam transire Hieroselymam. — Bezeichnet etwa „regia yla*^ die Strasse, 
welche die grossen Städte an der Westküste E^einasiens miteinander 
y erbindet? 

><) Die besten Heerstrassen in die sQdliehe Hälfte des inneren 
Kleinasiens fahren am Hermns and am Mäander hinauf: die Letztere 
warde wenige Wochen nach dem Zuge des Bischöfe Otto von den 
Franzosen erwählt. 

") Odb de Diog. sagt S. 68. bei dem Marsche der Franzosen 
gleich jenseit Laodicea: erant ibi montes adhac de craore Aleman- 
noram madidi. Bischof Otto kann also nicht lange yor den Franzosen 
Laodicea erreicht 'haben. Die .Franzosen aber kamen Anfang Janaar 
1148 dorthin. S, die nächsten Selten. 



Der Zag der Krenxheere durch Kleinasien. 159 

then'*), und einen Theil seines Heeres, doch gelang es ihm im- 
merhin,, sich mit der Mehrzahl eefaier Truppen durchzuschlagen 
und schien Ijfarsch, wie es schehit, in der Richtung auf Ciliden 
fortzusetzen'^). Kach geraumer Zeit erreichte er endlich die 
Küste des mittelländischen Meeres, yermuthlich in der Nähe 
einer griechischen Stadt ostwärts von Attalia"). Er war von 



>>) Odo p. 61. Cfr. Pertz, Mon. SS. XYII, 462. Das Unglück der 
Deutschen soll nach Odo yon Deuil durch einen Terrath des griechi- 
schen Statthalters yon Laodicea herrorgernfen worden sein. Es ist 
dies möglich, jedoch durch Odo*8 Aussage nicht genügend bewiesen; 
Denn dieser Autor beschuldigt die Griechen, wie wir schon gesehen 
haben, audi dort, wo dieselben zweifelloB keine Schuld trifft: er er^ 
zfihlt ansserdöm den Yerraih, der den Bischof Otto getroffen haben 
soD, genau in derselben Weise, die sich schon bei der Katastrophe des 
deutschen Hauptheeres als unglaubwürdig erwiesen hat, dass nämlich 
die Kreuz&hrer in unwegsames Gebirg hineingeführt und dort eineüi 
ttirkischen Hinterhalt gleichsam unter das Messer geliefert worden seien. 
Odo 1. c. Dux (Laodiceae) cum deberet (Alemannos) educeris de mon- 
tanis, per loca invia superduzit eos Turcorum insidiis etc. Jedenfalls 
sind die Compositionen, su denen Wilken (G^esch. der Kreuzzüge, IH, 
158 ff.) diese Stelle Odo*8 benutzt, schlechthin zu verwerfen. Er spricht 
yon mehreren yerrätherischen kaiserlichen Btatthaltem und verbindet 
damit eine Beihe sagenhafter Kachriohten Über griechische Tücke, mit 
denen Nicetas seine Erzfthlung vom Kreozzuge schmückt. 

*^) Bischof Otto kann von Laodicea aus nur südwärts nach Lycien 
oder südostwärts in derBichtung auf die pamphylisch-oilicisohen Küsten 
weitergezogen sein. Das Letztere ist wahrscheinlicher, da die Fran« 
zosen sehr kurze Zeit nach ihm die Strasse zwischen Laodicea und 
Attalia betraten und ihn wohl durch Hur blosses Dasein vor weiteren 
feindlichen Angriffen geschützt haben würden, wenn er sich westlich 
von dieser Strasse befunden hätte. 

>^) Der Bischof ging von der kleinasiatiBchen Küste zur See nach 
Syrien: die Schiffe hierzu konnte er fagliofa nur von einem griechischen 
Bafenorte erhalten. Der Verf. des Vetns de sancto Brnesto doonmen- 
tnm (Siflger. Annal. Zwifalt. I, 118.) sagt: Bpiscopus tarnen cum paucis 
navicula vix evadt. Navicula ist wohl rednerische Uebertreibung. 
Gerhoh von Beichersberg, dessen Autorität freilich ziemlich gering ist. 
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deinem Ziele mithin nicht mehr. weit entfernt, alfi er, etwa ^egen 
Ende Februar 1148 ^'), von den Türken noch einmal unerwartet 
angegriffen wurde. Diesmal erlitt er eine yoUständige Nieder- 
läge : beinahe sein ganzes Heer wurde erschlagen oder gefang^ 
genommen'^). Er selber rettete sich mit dem geringen Rest, der 
ihm noch übrig bheb, auf die See und entkam so dem Schwerte 
der Türken. 



König Ludwig und König Konrad hielten während ihrer 
-oben erwähnten Zusammenkunft bei Nicäa eine Berathung über 
die Wahl des Weges, auf dem sie nun Syrien zu erreichen ver- 
suchen wollten. Die Franzosen hatten bisher wahrscheinlich die 
Absicht gehabt, über Doryläüm nach Ikonium und somit eben- 
falls auf der Strasse der Kreuzfahrer von 1097 durch Kleinasien 
zu ziehen'^). Da die Deutschen aber -auf dieser Strasse durch 



spricht ausführlicher (Pertz, Mon. SS. XVII, 462.): Otto Friskigensis 

ep ad quandam civitatem maritimam cum devenisset, miseratione 

civium (seil. Qraecorum) refotus etc. Yergl. noch Kap. 5, Anm. 7. 

86) Der Bischof hat wohl kaum vor Ende Februar deu. kleinasia- 
tischen Boden verlassen, da er sich Mittfasten, den 18. März, noch auf 
der See befindet. £r selber schreibt de rebus gest. Frid. I, Hb. ly 
cap. 55: cum^eadem mediana quadragesima adveniret, dumque a Turcis 
populi dispersi Hierusalem tendentes, per altum navigaremus aequor. 
Mittfasten 1148 fiel auf den 18. M&rz (Donnerstag vor Lätare), nicht 
auf den- 17., wie Jaff<S meint, König Konrad, S. 138, Anm. 59. 

>^) Yetus de sancto Emesto dooumentum, 1. c. Die Türken sollen 
in diesem Kampfe 8000 Deutsche gefangen genommen haben. 

^ Diese Absicht kann kaum einem Zweifei unterliegen, da die Fran- 
zosen soweit als möglich den Kreuzfahrern von 1097 zu gleichen 
wünschten und, ehe ihnen die Niederlage der Deutschen bekannt ge- 
worden war, durchaus keine Ursache hatten, von der S^trasse über 
Doryläüm nach Ikonium abzuweichen. Das Baisonnement, welchea 
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Hunger und feindliche Angriffe so grosse Verluste erlitten batten, 
so entschieden sich die Könige für einen anderen Weg, der 
ihnen reicheren Unterhalt und grössere Sicherheit vor den Türken 
zu versprechen schien. Sie beschlossen nänüich, von Nicaa west- 
wärts über Olubad am Rhyndakus ^^) bis Esseron in der Nähe 
des ägäischen Meeres zu gehen, von dort südöstlich nach Phila- 
delphia abzubiegen und somit die griechisch-türkische Gränze 
nicht eher zu überschreiten, als bis sie die südliche Hälfte Klein- 
asiens erreicht hätten. Dies war aber der schädlichste Be- 
schluss, den sie nur irgend fassen konnten. Sie hätten, nach 
', gentigender Rast bei Nicäa, nur darauf denken sollen, den Kampf 
mit den Türken möglichst bald zu erneuem, um die Niederlage 
des grossen deutschen Heeres in Vergessenheit zu bringen: so- 
bald sie zögerten,, mit den Feinden handgemein zu werden, setzten 
sie sich den schlimmsten Nachwirkungen jener Niederlage aus. 

Von Nicäa bis Olubad zogen die Kreuzfahrer in zwei Ab- 
theilungen: die Franzosen gingen voran; die Deutschen folgten 
in geringer Entfernung, Die Franzosen plünderten in der Land- 
schaft umher, da^ sie nun auch auf dieser Strasse nicht genug 
, Lebensmittel fanden; die Deutschen mussten zut Strafe dafür 
von den erzürnten Griechen Angriffe erleidlen, waren aber noch 
so kampfesmatt, dass sie sich nicht einmal dieser Feinde zu er- 
wehren vermochten *®). Der Konnetable Ivo von Neelle mit einer 



Odo p. 48. Über die Marschroute der Franzosen giebt, ist offenbar nur 
aus der Betrachtung des nachträglich Geschehenen entstanden. 

^^) Odo p. 53: castrum quod Lupar dicitur. Dies ist die Ortschaft 
Lopadium oder Olubad am unteren Rhyndakus, s. Leake, Journal of 
a tour in Asia minor, London 1824. 

^0) Die Entstehung dieser MisAelligkeiten ist nach allem Yorauf- 
gegangenen doch begreiflich genug: das Yerhältniss zwischen den 
griechischen Prorinzialen und den Kreuzfahrern musste sich nach und 
nach sehr übel gestalten, in jenen Tagen auch deshalb, weil der 
Heranzug der Kreuzfahrer den Griechen zwischen Nicäa und Esseron 
Eqgler, Studien. H 
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Schaar französischer Ritter befreite sie endlich von ihren Peinigem, 
und in Olubad, wo sich die Heere vereinigten, wurden ihnen als 
hleibende Verstärkung einige lothringische und norditalienischS 
Haufen zugetheilt^^). 

Um die Mitte des Novembers erreichte man Esseron*') und 
wollte nun tiefer ins Land hinein nach Philadelphia abbiegen. 
Man hörte jedoch, dass das Land zwischen Esseron und Phila- 
delphia sehr unfruchtbar, sei und entschloss sich deshalb zum 
zweiten Male, vornehmlich auf Andringen des Königs Konrad 
zu einem grossen Umwege*"). Der Marsch sollte nun nach der 
Seestadt Adramytthim **) , die nur eine halbe Tagereise entfernt 
war, und von dort an der Küste des ägäischen Meeres entlang 
gehen. Jetzt aber rächten sich diese endlosen Zögerungen. Die 
Truppen wurden unruhig und ängstlich und vermochten selbst 
massige Anstrengungen kaum noch zu ertragen. Zwischen Esseron 



gänzlich unerwartet kam. Odo berichtet S. 53: Debinc coeperunt 
Oraeci nostris forum substrahere, aed illi non poterant videre opulentiam 
et esurire. Bispersi ergo plurimi rapiebant quod libentius emerent .... 
&ub8equenterQraeci(Alem8nno8) rebus et vita spbliabant. Mit welchem* 
Eichte macht WilkeA (Qesch. der Ereuzzüge, III, 168.) aus dem 
einzigen Worte Graeci leichte griechische Reuter und Bogenschützen, die 
itls ein Mittel zur Yemichtung der wenigen IJeberbleibsel des deutschen 
Heeres von Kaiser Manuel ausgesandt worden seien? 

**) Odo L c. seq. 

*') id. p. 55: post festum beati Martini (11. Novemb.). Da die 
Kreuzfahrer höchst wahrscheinlich nur kleine Tagemärsche machten, 
80 dürften sie zu der Strecke Ton Nicäa bis Esseron (30 — 40 geogra- 
phische Meilen) wohl nicht viel weniger als 2 Wochen gebraucht haben. 
Damach wären sie Ende Oktober oder Anfang Npvember von Nicäa 
abmarschirt. « 

^') Odo p. 56 seq. Wilken 1. c. p. 170. sagt irrig, dass KOnig Konrad 
eine Tagereise jenseit Olubad zu diesem Umwege gerathen habe ; auch 
fibersieht er Esseron ganz. ' * 

^^) Odo p. 57: ad Demetriam oiritatem marithnam. 
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und Adramyttialii kam das Heer auseinander: einTheil erreichte 
Eur bestimmtes Zeit das Ziel; der Rest mit dem König Ludwig 
verirrte sich, litt unterweges vide Noth und gelangte erst 
am dritten Tage, von ehiem aufgefangenen Bauern ge- 
führt, nach Adramyttium ^*). Der Marsch über Pergamum und 
Smyma^") nach Ephesus gestaltete sich noch viel übler. Man 
hatte zwar keine Feinde ssu bekämpfen, war m der lieber- 
Windung drohender Terrainschwierigkeiten geradezu vom Glück 
begünstigt^'), erhielt auch die nöthigsten Lebensmittel^^}, trotz- 
dem aber kam man kaum von der Stelle^ brauchte zu der 
massigen Strecke bis Ephesus vier oder fünf Wochen**) und 
seuizte über jeden Berg, der erstiegen werden musste ^. Das 
eigentiiche Kriegerheer überstand diese schlinmie Zeit noch ziem- 



") id. ibid. 

*^) id. p. 58. Sic tandem praeteritis Smjrna etPergamo veni- 
niTiB Ephesam, u. a. a. O. — Cinhamus, ed. Bonn. p. 85: axifi (ilv 
Hai 4nl TTjv ^ilaSiltpov Sfia ix(6ifovv. Ein leicht erklärlicher Irr- 
thum, da, wie wir gesehen haben, die Marsohronte früher auf Phila- 
delphia gerichtet war. 

*'^) Odo p. 58. Kec praetereundum hob in hac ?ia stupentibos in- 
digenis contra morem tres fluvios facile transyadasse etc. 

*^ id. ibid. Ab hi^ (urbibiu) escas habebamns cum labore qaidem, 
propier noBtrae mnltitadiniB importunitatem, et nimis care, propter illo- 
mm cupiditatem. Die Griechen Hessen Bich natürlich immer gut zahlen. 
IndeBsen sind gerade die sehr eingehenden Klagen Odo^s über die Hab- 
gier der Griechen der beste Gegenbeweis gegen die späteren, häufig 
wiederkehrenden Fabeleien yon gefälschter Münze, welche die Kreuz- 
fahrer von den Griechen erhalten haben sollen. Michaud, biblioth. dos 
oroisades, I, 232. citiri das dritte Buch Odo's als Beleg zu solcher 
falschen Münze. Das ist nicht ^chtig. 

^'3 Die Kreuzfahrer sind wohl bald nach der Mitte des Koyembers 
Ton Adramjttinm aufgebrochen' und haben Ephesus nicht lange yor 
WeUmachten erreicht. Die Entfernung der beiden Städte yon einander 
ist ungefähr gleich der Strecke yon Nicäa bis Esseron. 

^°) Odo p. 57. Post haec sumus redditi marinis anfjracti^as, saxosos 
montes et arduos fere quotidie inyenturi, et torrentium defossos alyeos etc. 
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lieh ungesdrädigt, die gössen Schaaren der Eneishte und kleinen 
Leute jedoch, die auf dem langen thatenlosen Marsche schliesslich 
gar ihre Waffen und Kleider für die theuren Lebensmittel hin- 
geben mussten, kamen in einen der Auflösung nahen Zustand» 
Viele arme Pilger bemächtigten sich der Schiffe, die sie hielr 
und dort auf den Flüssen fanden , und fuhren ins Meer hinaus, 
ohne Plan und Ziel, nur um endlich ihrer trostlosen Lage ledig 
zu werden; Andere boten sich den Griechen freiwillig als 

Knechte an"). 

■ 

Am Schlimmsten erging es den Deutschen, die nicht nur 
von den Mühen des Marsches , sondern auch von ihren Genossen, 
den Franzosen, Vieles zu leiden hatten. Denn die anfängliche 
Theilnahme der Franzosen an dem furchtbaren Schicksal der 
Deutschen hatte nach kurzer Frist anderen Empfindungen Plats^ 
gemacht. Die Franzosen erinnerten sich allmählich wieder daran, 
wie übermüthig und unverträglich die Deutschen vor ihrer Nie- 
derlage gewesen waren, und rächten sich nun an dem armseligen 
Ueberreste des einst so stolzen Heeres durch bittere Spöttereien ^^)» 
Hierzu kam noch, dass König Konrad von den Anstrengungen, 
die er hatte ertragen müssen, fortdauernd aufs Tiefste erschöpft 
war- und zuletzt , nach seiner Ankunft in Ephesus , ernsthaft 
erkrankte *'). 



") Id.. p. 58. 

^^ Das Yerhältniss zwischen Deutschen und Franzosen hatte sich 
schon in Thracien unerfreulich gestaltet. Vergl. besonders Odo p. 27,. 
28,< 82. Auf dem Marsche nach Ephesus brctchen neue Beibungen ans. 
Cinnamus 1. c. p. 84. berichtet von einem eigenthümlichen Spottwort 
der Franzosen gegen die Deutschen: novr^rj 'AXafiavi. S. die Deu- 
tungen desselben in den Noten zu Ginn. L c. p. 332. und bei Wilkon 
L c p. 175. Ginn. p. 85. fugt hinzu: KoQffdÖog ovk hi tpi^eiv tt 
nqbg rsQiiavtov nsQiofftSto dsdwTjfisvog naXivoctsip iyvto, Aehnlioh 
drücken sich aus Wil. Tyr. XYI, 23. und Qesta Lud. p. 397, cap. X. 

'') £p. Wibaldi ap. Mart. 80, ap. Jaff6 78: ubi (zu Epheaus) per 
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Kaiser Manuel verlor inzwischen die Kreuzfahrer nicht aus 
dem Auge, hielt jetzt die Zeit för gekommen, aufs Neue mit 
ihnen in Verbindung zu' treten und schickte deshalb eine Ge- 
sandtschaft an Konrad und Ludwig nach Ephesus ab ^*), Den 
deutschen König Hess er aufs Freundlichste zu sich nach Kon-* 
stantinopel einladen, um hierdurch das frühere gute Verhältniss 
zwischen Deutschen und Griechen wiederherzustellen ^^):. an 
König Ludwig schrieb er, dass zahllose Türkenmassen zum An- 
griffe auf die Franzosen beteit. seien und dass diese Letzteren 
deshalb wohl thun würden , sich hinter griechische Befestigungen 
«nrückzuziehen ^"). Konrad wurde bei der üblen Lage, in der 
er sich befand, durch die kaiserliche Einladung angenehm über- 
rascht, verliess Ephesus, sobald er nur konnte, und kehrte nach 
Konstantinopel zurück '^. König Ludwig beachtete dagegen 
die griechischen Warnungen ganz und gar nicht* 

Hinsichtlich des Letzteren hatte Manuel schwerlich etwas 



-aliqaos dies repausantes , quia et nos (den König Konrad) infirmitas et 
mnltoB nostromm inyaserat, recuperata sanitate prooedere volebamas, 
«ed inTaiescenie aegritudine nequaquam Ire yaluimiiB* 

^) Ginn. 1. o. seq. sagt: o dl (Manuel) vq (ikv unovoatpltBip aX- 
X^Xmv Tovg ^rjyttg i^sXav^ nicht ganz unrichtig, wenigstens • dem Be- 
«nltai enteprechend. 

") Cmn. L c. lässt die erste Anregung zur Rückkehr, nach Kon- 
siantinopel yon Konrad ausgehen:' diiiXsi xal ßciCtXeZ ^6r aitonov ini^ 
^tslXag idi^Xov, doch wohl mit Unrecht, da Konrad in dem Anm. 53. 
•erwähnten Briefe an Wibald mit folgenden Worten fortfährt. Quod 
cum frater noster Qraecomm Imperator audiret, Yehraienter indoluit, 
•et cum filia nostra dilectissima imperatrice, sua Tidelicei conjuge , ad 
nos praepropere descendit etc. 

'^) Odo p: $8 seq. 

»') Ginn. p. 86, cap. 19: (KoQQaBog) VQog "EXXticnovtip r» 
ysyovmg dicc rov ivTav&anoQ^fiöv knlBqantrpf dtißi^' Michatid lässt 
Konrad (biblioih. des orois. IH, 438.) trotzdem über den Bospbruf 
xurüokkehreii. 
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Anderes erwartet and hatte deshalb semen Gesandten ein zweites 
Schreiben mitgegeben, in dem er ausführte, welchen Schaden^ 
ihm der König gethan habe und- dass er seme Ünt^thanen von 
emer Wiedervergeltung nicht mehr abhalten könne **)• Der 
Kaiser hatte hiebei wohl folgende Verhältnisse iin Auge gehabt. 
Die kleinasiatischen Griechen waren in Folge der Ereignisse der 
letzten Monate naturgemäss in einer sehr feindseligen Stimmung- 
gegen die Kreuzfahrer und fanden gerade damals die bequemste 
Gelegenheit, ihrem -Gefühle Befriedigung zu verschaffen; Denn; 
die Türken; die seit der Vernichtung des grossen deutschen 
Heeres dem Kampf mit Siegeshoffiiungen entgegen sahen, hatten 
so. eben die Gränzen ihrer Besitzungen überschritten und sam- 
melten sich nun mitten im griechischen Gebiete zum Angriffe 
auf die Pilger •"). Hier war vorauszusehen, dass die griechischen 
Bewohner jener Landschaften den Türken allen nur mögliche» 
Vorschub leisten und dieselben vielleicht auch mit den Waffen 
in der Hand unterstützen würden. Manuel hätte dies nur dann 
verhindern können, wenn er ein Heer in den Süden Kleinasieus 
gesciiickt hätte, welches stark genug gewesen wäre^ um sowof^ 
die eigenen Landsleute in Zaum zu halten, wie auch die Türken 
aus dem griechischen Gebiete zurückzuweisen. Dies war deni 
Ka^er aber bei der damaligen Richtung seiner Politik schlechter- 
dings unmöglich und er musste sich mithin darauf beschränken,, 
durch jenen zweiten Brief an König Ludwig alle Verantwortung 
filr die kommenden Ereignisse von sich abzuweisen/^). 



^*) Odo 1. c: (nunoil) obttderani alias (sc. litteras) spnto simili 
dignas eto. Wilken 1. o. p. 176. irrt mithin, wenn er dieses zweite 
Schreiben nur fOr den Schluss des ersten hält. 

^*) Den Beweis hiefär Hefem die sogleich folgenden Ereignisse. 

^^) Die obigen Erwägungen dürften nicht ganz unwichtig sein, 
namentUch in Betreff der Unterscheidung zwischen der Politik des 
Kaisers und dem Yerfahren' der kleinasiatischen Griechen. Eine Fülle 
von Anklagen, die bisher gegen den Kaiser erhoben sind, ftUt damit 
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Ludwig bekümmerte sich übrigens um dieses zweite Schrei- 
ben ManueFs so wenig wie um jenes erste. Er ertheilte den 
Gesandten höchstens eine mündliche Antwort und begab sieh 
dann von Neuem auf den Marsch *'). Damit begann nun auch 
iiir die Franzosen die Zeit des Kampfes. Denn als das Heer 
am Weihnachtsheiligabend in einer anmuthigen Niederung, noch ' 
nicht fem von Ephesus •"), das Lager aufgeschlagen hatte, ver- 
suchte eme türkische Schaar, die bis dorthin vorgedrungen war 
und, wie es heisst, von einigen Griechen geführt wurde, sich 
der auf der Weide befindlichen Pferde der Kreuzfahrer zu be- 
mächtigen. Sofort aber war die Ritterschaft unter den Waffen, 
verjagte die Feinde und freute sich des schönen Vorzeichens für 
den Kriegszug und der männlich erkauften Sicherheit für die 
Tage des Weihnachtsfestes ••). Yom 25. bis zum 28. December 
blieb man ruhig im Lager •*), da jetzt der Winter mit strömen- 
dem Regen sein Recht geltend machte. Am 29. zog man in 
südöstlicher Richtung weiter, um den .Mäander zu erreichen und 
in dem Thale dieses Flusses aufwärts b'is nach Laodicea am 
Lykus zu marschlren ^'). Etwa am 30. Abends mag man zum 



in sloh zusammen. Auch Sybel sagt noch in seinemAufsatze über den 
zweiten Kre^zzug (Kleine hist. Schriften, S. 441.), dass Manuel eine 
Verbindung mit den Türken eröffnete, ihnen alle Schritte der Fran- 
zosen anzeigte und seine Streitkrftfto mit den Schaaren von Ikonium 
vereinigte , aber er stützt sich hierfür im Wesentlichen nur auf daa 
Verfahren der kleinasiatischen Griechen. 

*i) Odo p. 59. His sine reBcriptione deapectis processit (rex). ' 

'^ Odo nennt 1. 0. den Ort, wo das Heer sein Lager aufschlägt, 
vallis Decervion und einige Zeilen weiter vallis Ephesina. Damit ist 
rermuthlich die fruchtbare Niederung gemeint, die sich in weitem 
Bogen um Ephesus erstreckt. 

•») Alles nach Odo 1. o. 

^) id. ibid. Post quartum denique diom . . ., nicht wie Wilken 
L 0. p. 177: drei Tage ruhte das französische Heer u. s. w. 

*') id. ibid. (Rex deserit vallem illam) properans Laodiciam. 
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Mäander hinabgestiegen sein ®^), wo man grössere türkische 
Heeresmassen antraf, welche beide Ufer besetzt hatten: das rechte, 
um die Kreuzfahrer unablässig zu umschwärmen, amFouragiren 
zu verhindern und sie bei günstiger Gelegenheit ernstlich anzu- 
greifen; das linke, um ihnen den üebergang über den Fluss zu 
verwehren. König Ludwig lies§ l^ei 'dieser Sachlage Carre 
formiren, nahm den Tross in die Mitte, deckte Tete, Flanken 
und Queue mit geschlossenen Ritterhaufen, welche dem Ober- 
befehl grosser Barone untergeben wurden, und übernahm selber 
die Leitung ' eines solchen Heerestheils. So marschirte man ziem- 
lich ungefährdet den 31. Dec. und deii 1. Januar am rechten 
Ufer hinauf *'), bis man in der Nähe der kleinen griechischen 
Stadt Antiochien angelangt war, bei welcher die grosse nach 
Laodicea führende Strasse auf das linke Ufer des Mäander über- 
geht ®®). Da — es war Mittag des letztgenannten Tages — 
sammelten sich die Türken zu entscheidender Verhinderung des 
Weiterzuges und schickten, wie zum Hohn, drei Bogenschützen 
vom linken Ufer gegen die Tete des französischen Heeres vor. 
Diese schössen, die Türken jauchzten auf allen Seiten, aber den 
flüchtenden Schützen folgten die Grafen der Vorhut in gestrecktem 
Galopp, durchschwammen den Mäander, erkletterten das Ufer 
und richteten unter ihren Gegnern in einem Augenbhck ein furcht* 
bares Blutbad an ^% Zugleich machte König Ludwig mit der 



^) Der Mäander ist von Ephesus aus leicht in zwei Tagemänehen 
zu eireichen. Bechnet man drei oder vier, so schieben sich die fol- 
genden Daten um einen oder zwei Tage hinaus. 

^^ Odo p. 60: sie procedens tutus, sed parum proficiens doabus 
dietis. ' ' . 

^^) S. die Karte bei Leake, Journal etc. oder eine andere^ Speoial- 
karte Kleinasiens. 

*®) Wilken 1. o. p. 178. irrt: erst nach einem schweren Kampfe 
wurde die üeberfahrt von den Pilgern erzwungen. Odo p. 60: dicto 
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Qneüe einen Ausfall gegen die ihn im Rücken bedrängenden 
Türken und warf sie mit demselben £rfolge bis auf die steilen 
Höhen der rechten Thalwand zurück. So waren der Uebergang 
und der Weiterzug gesichert. Die Flüchtlinge auf dem linken 
Ufer wurden von den Griechen in Antiochien aufgenommen, die 
Franzosen aber hielten sich mit der Belagerung der Stadt nicht 
auf, da es ihnen schon an Lebensn^itteln gebrach '°). 

Am 3. oder 4. Januar erreichte man^ Laodlcea '*), wo man 
^e Yorräthe ergänzen zu können gehofft hatte. Die Stadt war 
aber von den Einwohnern verlassen und völlig ausgeleert. Die 
Kreuzfahrer suchten nun freilich in der Umgegend umher, bis 
sie den Versteck der Bürger gefunden hatten, diese Hessen sich 
jedoch weder zur Rückkehr in die Stadt noch zum Verkaufe 
von Lebensmitteln bewegen. Am 6. Januar setzte man sich 
wieder in Marsch ^^), 

Die Wahl des weiteren Weges wurde augenscheinlich unter 
der Einwirkung der- früheren ängstlichen und ausweichenden 
Beschlüsse entschieden "). Anstatt geraden Weges auf den 
nicht sehr beschwerlichen Strassen nach Ikonium und von dort 
nach Cilicien zu gehen, eine Marschroute, auf welcher man nur 
die überall unvermeidliche Feindschaft der Türken zu besiegen 



oitins. id. p. 61 : cito et facile. Diese Entwickelang des Kampfes 
ist für die Kritik der Tradition nicht unwichtig. 

»<>) Odo p. 61. 

^*) id. ibid.: nos die tertia venimos LaQdiciam. 

^') id. p. 62: prooessimus in hoo (in den Verhandlungen mit 
den Bewohnern von Laodicea) perdita una die. 

''^) Odo urtfaeüi selber ähnlich. Gelegentlich der späteren ün- 
glficksfälle in Attalia sagt er p. 73. Parcat Dens Alemanno imperatoii 
ciyus fortnnam (den Marsch auf Ikonium) vitantes, et indocto oonsilio 
(dem Rathe, westUch in fruchtbarere Gebiete abzulenken) adquies-' 
centes, in haec mala derenimus. 
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hatte, zog man es vor, südostwärts nnd zwar zunächst in der 
Richtung auf die griechische Seestadt Attalia abzubiegen, offen- 
bar wiederum in der Meinung, in den Küstenlandschaften we- 
niger Feinde und mehr Zufuhr als im Binnenlande zu finden. 
Dieser Beschluss wurde den Franzosen verderblicher als eine 
verlorene Schlacht 

Am Mittag des 7. Januar '*) erreichte man die Ausläufer de» 
Eadmusgebirges , welches südlich vom Mäander hinstreicht. Der 
' König hatte befohlen, am Fusse desselben Halt zu machen und 
erst am nächsten Tage mit frischen Kräften den üebergang zu 
versuchen ^^), Die Barone der Vorhut aber, Gottfried von Ran- 
con und der Graf von Maurlenne, bemerkten bei ihrer Ankunft 
am Gebirge , dass der Pass noch an demselben Tage ohne Mühe 
überstiegen werden konnte, ritten, des königlichen Befehles un- 
eingedenk, scharf voraus und schlugen an der südlichen Seite 
des Berges um drei Uhr Nachmittags d^ Lager auf ^% Andere 



''*) id. p. 63.r Giroa meridiem secundae diei (seit dem Ab- 
marsch TOQ Laodicea). — Die Schlacht am Mäatider war etwa am 
1. Januar. Dort flohen die Türken, riefen aber auf der Flucht ihre 
Genossen zusammen (p. 61.): ad yindictam die septima numefosius 
et audaciuB reversuris. Der nächste Kampf entspinnt sich nun beim 
Üebergang über das Kadmusgebirge am 7. Januar, also — die septima. 

^^) Odo p. 63: mens ezseorandus faciliorem transitum habebät, 
quem rex die integre transire disposuerat. 

'^) id. ibid. circa noham. — An dieser Stelle geht durch den 
grossesten Theil der französischen Literatur des zweiten Kreuzzuges 
ein . zierliches Geschichtchen, wie die Ednigin und alle Damen von 
Stande zu gutem Glücke bei* der Vorhut gewesen seien und sich sorgloa 
gelagert hätten, während apt der andern Seite des Berges die Mord- 
achlacht begann. Maimbourg, histoire des crois. Paris 1685. Liv. IV, 
p. 4« erzählt zuerst, soviel ich weiss, diese Anekdote und beruft Bich 
^afür, Jiaturgemäss mit Unrjßchi, auf Odo von Deuil. Oapefigu«, Hu- 
gues Capet et l«s rois de .la troisi^e roce, lY, ITl. schildert deo 
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folgten und allniählich dehnte sich der ganze schwerßUlige 
Heereflzng in der Enge weit auseinander. Dies benutzten die 
Türken, die den Franzosen unablässig zur Seite folgten, und die 
Griechen jener Gegend "). Die Pilger zogen in halber Höhe 
an der einen Seite einer engen Thalschlucht mühselig dahin '')7 
die Feinde sammelten sich zuerst auf der anderen Seite und be- 
schossen ihre Gegner mit Pfeilen; schtiesslich aber, als der Abend 
dämmerte, überschritten sie die Schlucht, warfen sich mit der 
blanken Waffe auf die Christen und richteten vornehmlich unter 
den wehrlosen Massen des Trosses ein furchtbares Blutbad an. 
Die grässlichste Verwirrung entsteht, Packpferde wie Menschen 
stürzen in den Abgrund, Felsen schmettern herab , das Gedränge 
wächst immer verderblicher, bis endlich der König, der sich bei 
der Nachhut befindet, aufmerksam wird, mit seinem Gefolge von 
40 Baronen herbeieilt, sich auf den Feind stürzt, dem Zuge Luft 
schafft, nun aber selber in den Kampf mit der erdrückenden 



Gegensatz zwischen dem fröhlichen Treiben der Yorhut und dem bin* 
iigen Kampfe jenseits des Berges am Romanhaftesten. 

^^) Die SteUen , wo Odo von offener Feindschaft der Griechen spricht, 
sind ziemlich unklar, p. 62: Turcoset Graecos habentes innostro itinere 
praevios et sequentes, p. 63: Turci vero ei Graeci labentium ereciionem 
prohibenies sagittis etc. Wir können hierunter nur verstehen, dass sieh 
das Volk der Gränzluide zusammenrottete und, sefs auf eigene Handv 
sei*s im Anschlüsse an das türkische Heer, seine Raublust zu befrie* 
digen suchte. An ein Auftreten kais^licher Truppen ist um so we* 
niger zu denken, als auch König Ludwig sich briefHeh über diese 
Kämpfe nur folgendermassen äussert. Non defuerunt quippe nobis 
assiduae latronum insidiae, graves viarum difficultaies, quoti- 
diana bella Turcorum etc. Cfr Duchesne IV, 504, ep. 89. Recueil 
des bist, des Gaules, XY, 495, ep. 36^ Auch in. der Ausgabe Odo's 
vonDeuü von Ghifletius, S. 6, und a. a. 0. 

^^) Odo p. 63. Mona erat arduus ei saxosus, ei nobis erat per 
elivum ejus ascensus, cujus cacumen nobis videbatur tangere coe- 
lum, et torrens in valle coneava descendere in infemum. 
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Uebermac^it verwickelt wird. Seine Begleiter, üie Söhne der 
edelsten Geschlechter Frankreichs, fallen Mann für Mann, er 
selber verliert sein Pferd, erklettert an den Wurzeln eines Bau- 
mes einen, freistehenden Felsen und vertheidigt sich dort mit 
solchem Geschick, dass die Feinde, endlich von ihm ablassen, 
um die Beute zu sammeln. Da eilt er dem Zuge nach, der sich, 
»och oben im Passe drängt, und wird wieder beritten '*). 

Gleich im Anfange des eigentlichen Kampfes war Odo von 
Deuil, unser Berichterstatter, zum Lager der Vorhut gesandt 
worden, um sie schleunigst zurückzurufen ®®). Die Wege warea 
aber überfüllt; es yruide Nacht, ehe jene Barone die nördliche 
Seite des Passes wieder erreichten. Nicht einmal ihren Rache- 
durst konnten sie in der Dunkelheit und da sich die Türken 
wieder über die Schlucht zurückgezogen hatten mehr befriedigen. . 
Traurig geleiteten sie den König ins Lager. 

Der Verlust, den die Franzosen erlitten hatten, war sehr 
schwer. Doch verzagten diese tapfern Männer keineswegs, son- 
dern nahmen alle Kraft nur um so entschlossener s^usainmen ^^). 
Als die Türken bei Tagesanbruch siegesfroh auf den umliegenden 
Höhen erschienen, setzten sich die Pilger streng geordnet in 
Bewegung. Bei neuen Angriffen der Feinde zeigt eine Tempel- 
ritterschaar, welche das französische Heer begleitet, an so glän- 
zenden Beispielen, was Tapferkeit mit Zucht vereint zu leisten 



^•} id. ibid. seq. 

^^) id. p. 64. Ego Interim . . . mittor ad casira, d. h. zum 
Lager der Vorhut. WUken 1. c. p. 182. irrt, wenn er Odo zum K5- 
nige eilen lägst. 

^0 Odo Von Deuil setzt <hier hinzti, dass die Anführer der Vorhut, 
Gottfried Yon Rancon und der Graf you Maurienne, nach der Meinung 
des Hieeres ffir ihren ungehorsam hätten den Tod erleiden sollen, doch 
habe sie wahrscheinlich die Verwandtschaft des Grafen von Maurienne 
mit dem Könige vor dieser Strafe gerettet. 
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vemiag, dass schliesslich die ganze Kriegermasse eine grosse 
Waffenbrüderschaft stiftet. Die Templer bestimmen einen Ritter 
Gilbert als den Meister derselben und geben ihm eine Anzahl 
Unterbefehlshaber, von denen Jeder über 50 berittene Krieger 
gebietet '*). ' Diese Geschwader werden theils an die Tete des 
Znges gesetzt, theils an den Flanken echelonirt; aus Fuss- 
gangem und Rittern, die ihre Pferde verloren haben, wird ein 
Schützencorps als Arrieregarde formirt und Allen insgesammt 
pünktlicher Gehorsam gegen die vorgeschriebene Marsch- und 
Gefechtsordnung auferlegt *'). Auch der König will sich diesen 
Geboten unterwerfen, aber Niemand wagt ihm zu befehlen und 
so erhält er ein Reservecorps zur Unterstützung bedrohter 
Punkte "). 

In dieser Haltung glückte, es, den Marsch ohne neue Ver- 
luste zu vollenden. Die Strasse führte zwar mehrfach durch 
stark coupirtes Terrain, wo die Türken den Tag vom Kadmus- 
gebirg zu wiederholen versuchten, aber dem geordneten Angriff' 
der abendländiÄchen Ritterschaft nicht Stand zu halten ver- 
mochten. Dafür verheerten sie das Land vor dem Zuge her 



"') Odö p. 67. Accipiunt (milites) magistram nomine Qislibertum 
et ille Bocios qnibus assignaret milites quinquagenos. Wilken irrt 
mithin, wenn er 1. c. p. 185. sagt: Oidlebert vertheilte unter 500 Rit* 
ter die Besehirmung des Heeres. 

**) id. ibid. . . . firmantes fide dives et pauper quod de campo non 
fbgerent, et magistris ab illis sibi traditis per omnia obedirent . I . 
Jubentur pati usque ad praeceptum qui nös vexant, quia cito refugiunt 
inimicoB, et com jussi restiterint, ilüco regredi praemoneni revocatos. 
Cognita lege, docentur et gradum, ne qui de primo est, yadat aä 
ultimum, vel ne se confiuidant eustod^s laterum. 

^) id. ibid. Rex • . . y olebat obedientiae legibus subjacere^ 
sed nullus ausus est eto. Wilken irrt also, wenn er 1. c. sagt: Der 
König selbst trat in diese Waffenbrüderschaft und folgte willig, wie 
der Geringsten einer, dem Gebote des Meisters u. s w. 
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weit uiid breit, so dass die Pilger für sich selber nirgends Le- 
bensmittel und für ihre Thiere kaum noch ein wenig Gras 
fanden. Streitrosse wie Packpferde brachen erschöpft zusammen 
od^ dienten ihren Besitzern als Speise; das reiche Gepäck der 
Barone und Prälaten wurde verbrannt, um nicht den Türken in 
die Hände zu fallen ^'). Endlich erreichte man, etwa am 
20. Januar, der Erholung sehr bedürftig, die Stadt Atttdia "^). 

Hier wurden zunächst die offiziellen Beziehungen zwischen 
dem Ereuzheere und der griechischen Regierung von Neuem 
Angeknüpft Ein kaiserlicher Gesandter, der die Reise nach 
Attalia freilich zum Theil im Geleite türkischer Schaaren ge- 
n^acht hatte, erklärte, dass die Pilger soviel Lebensinittd, als 
sie irgend nöthig hätten, von den Griechen kaufen dürften, nur 
müssten die Barone noch einmal schwören, dem byzantinischen 
Reiche keinen Schaden zufügen zU wollen ^^. Das . Auftreten 
des Gesandten war mithin so entgegenkommend, als es nach 
allem bisher Vorgefallenen nur irgend erwartet werden konnte. 
Die Barone leisteten naturgemäss den verlangten Eid und darauf 
jerhielten die Kreuzfahrer insgesammt genug Lebensmittel "^. 
Trotzdem aber verschlimmerte sich die Lage des Heeres von 
Tag Zu Tag, zum Theil in Folge der tropischen Regengüsse, 
die gerade jetzt endlos herabstürzten, vornehmlich aber, weil in 
4er Nähe des Lagers für die schon halb verhungerten Pferde 
beinahe gar kein Futter aufisutreiben war. Die Einwohne von 



**) ü ibid. seq. 

**) Odo p. 66: jam cibiu deficiebat hominibas, qui duodeoim 
dierum adhno Uer habebant. Odo scheint diese 12 'Tage von der 
«üdlichen Seite des Passes über das Kadmusgebirge bis nach Attalia 
zu rechnen , also Tom 8. bis höchstens 20. Januar. ' 

*0 Odo p. 69. 

^) id. ibid. Habebamns, licet soliio charius, oiboram aban* 
dantiam. 
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Attalia konnten hier nicht helfen, da sie, auf steiniger Küste 
angesiedelt, keine Futtervorräthe besassen *^), und die Pilger 
sahen sich deshalb genöthigt, die Pferde eine Strecke weit ins 
Land hinein auf die kärgliche Weide zu führen. Aber auch 
dies konnte .wegen der Türken, die den Kreuzfahrern bis in die 
Nähe von Attalia gefolgt waren, nur mit grosser Vorsicht ge- 
schehen. Zudem erholten sich die Pferde dabei nicht einmal, 
sondern wurden täglich schwächer. 

Man hätte unter diesen Umständen so schneit als möglich 
Ton Attalia aufbrechen sollen: es wäre doch wohl noch möglich . 
gewesen, die Strecke Weges bis nach Cilicien unter massigen 
Verlusten zurückzulegen •''). Die Gefahr vor den leichten tür- 
kischen Beiterhaufen ' war nicht so gross, sobald man nur wie 
vom Ka^usgebirg bis nach Attalia in strenger OrdAung mar- 



^) id. ibid.: eqois qni remanserant, nullo pretio inveniebamus an- 
nonam, Graecis hoc dolose agentibus, sicut nostroram multi dicobant. 
Uli autem sui loci mon8tr.ante8* asperitatem, se non ha- 
bere dicebant. Brat extra urbem usque ad qaemdam flnyium sa- 
ioaa planities . . . Dem entsprechend schildert ein neuerer Beisender, 
Sperling, die Landschaft östlich Yon Attalia (Zeitschr. für allgemeine 
Erdkunde, herausg|5g. v. Koner, Bd. 16, S. 63, Berlin 1864): die Ve- 
getation der Hochebene war spärlich, wenig Baumwuchs zeigte sich 
and, nur manchmal ein Feld mit türkischem Weizen bestanden. 

»«) Der Weg an der Küste entlang wäre freilich sehr schwierig 
gewesen; man hätte vielloicht zunächst wieder etwas landeinwärts mar- 
Ächiren müssen. Die Kraft des Heeres muss aber während der ersten 
Tage des Aufenthaltes bei Attaüa iloch ziemlich bedeutend gewesen 
sein, denn die Strecke vom Kadmusgebirge bis Attalia hatte dasselbe 
so eben unter sehr erschwerenden Umständen verhäi&iissmässig schnell 
und glücklich zurückgelegt. Diese Strecke beträgt einige 20 geögra- 
phische Meilen, zu denen man nur 12 Tage gebraucht hatte. Siehe 
Anm. 86. Vergl. hiermit Anm. 49. die lange Zeit, die man auf dem 
Marsche Ton Adramyttium bis Ephesus zugebracht hatte. 
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schirte. Jetzt aber rSchte sieh die unglückselige Art, in der 
man bisher den Marsch durch Kleinasien eingerichtet hatte: man 
wagte es nicht mehr, dem Feinde gerad auf den Leib zu 

rücken •'). 

• 

König Ludwig rief seine Barone freilich noch einmal zusam- 
men und forderte sie zupi Weiterzuge auf, jedoch in eben dieser 
Versammlung wurde der Vorschlag gemacht, wegen des Mangels 
an tüchtigen Streitrossen z ur See nach Syrien zu gehen **). Der 
König sprach darauf den Wunsch aus, wenigstens mit den kampf- 
fähigen Truppen den Landweg vollends zurückzulegen; als er 
aber Nachforschungen über die Zahl der brauchb'aren Pferde 
anstellen Hess, fiel das Ergebniss so ungünstig aus, dass auch 
er erschrak und sich nun an den Gouverneur von Attalia und 
den kaiserlichen Gesandten wendete, um Schiffe zur Ueberfahrt 
des ganzen Heeres zu erhalten. Die Griechen versprachen auch 
sogleich, eine genügende Zahl von Schiffen zu liefern, zögerten 
aber, sei es wegen der stürmischen Witterung, sei es aus Hab- 
sucht, da ihnen die Anwesenheit der Kreuzfahrer bedeutenden 
Gewinn brachte^ mehrere Wochen lang ®^). Inzwischen steigen 
die Lebensmittel zu fast unerschwinglichen Preisen; die Türken 
greifen das christliche Lager an, erhalten aber blutige Schläge; 
die Griechen schaffen endlich die Fahrzeuge herbei, jedoch nur 
etwa so viele, als für die französischen Barone und Prälaten 
hinreichen ; neue Zögerungen entstehen ; zuletzt dringen die Haufen 



^^) Diö fratizoBischen Barone selber kfagten nun darüber (Odo 
p. 71,] T dasa ^id so lange im Lande der betrügeriscTien Griechen um- 
heTgezogea seien ^^tio torpentes, taedio et molestiis ae^otantes. 

^3) Odü p. 70: ob hoc nolunt (seil, volunt) se man committere. 

^*) id. p, 71. Hiems interim exercet quod distulerat, pluit, ningit, 
toimt et fulgurat, et differtnr ventus usque ad qüinque hebdomadas» 
qaöm cHo ßperatiamus a Domino, nayesque amplius, quas exspeciabamos 
de Graecorum prcmisso. 




Der Zog der Kreuzheere durch Kleinasien. 177 

des gemeinen Volkes zum Könige, er möge in Gottes Namen 
nach Syrien segeln, dfe Griechen würden ihnen doch keine Schiffe 
Uefem und so seien sie entschlossen, sich zu Lande durchzu- 
kämpfen *^). Ludwig besitzt nach so manchen Leiden nicht 
mehr Spannkraft genug, um die Verwirklichung dieses Planes 
und damit die Auflösung des ganzen Ileeres zu verhindern, wil- 
ligt ein und schüesst noch einen sehr thörichten Vertrag mit dem 
Gouverneur und dem Gesandten, wonach diese gegen Empfang, 
einer grossen Geldsumme den Tross mit bewaflbeter Hand nach 
Tarsus fähren soUten. Die Griechen nehmen das Geld, ver- 
sprecheft den Vertrag pünktlich zu erfüllen, denken aber natür- 
lich nicht daran, mit dem Pilgertross einen Marsch zu vollenden, 
den die grossen französischen Barone selber nicht mehr anzu- 
treten wagten. Ende Februar 1148 verlässt der König mit der 
Mehrzahl der* Barone und Prälaten den HalGen von Attalia •'), 
während einige Barone zurückbleiben, um die Erfüllung jenes 
Vertrages herbeizuführen. Nach einigen Tagen segeln aber* auch 
diese Männer ab und nun geht die Zersetzung der zurückgelas- 
senen Massen mit grässlicher Schnelligkeit vor sich. Krankheiten 
fordern zahhreiche Opfer; türkische Angriffe löse^ ' unaufhörlich 
einer den andern ab; einige Haufen, welche die feindlichen 
Eeihen zu durchbrechen versuchen, werden zurückgetrieben; die 
Griechen zwingen jeden kräftigen Mann, dessen sie habhaft 
werden können, zu Sklavendienßten ; kurz das Elend steigt in 
jeder Richtung und zwar so hoch, dass die. Türken davon ge- 



°*) Wir können nicht entscheiden, oU die. Griechen aus böser 
Absicht so wenige Schliffe geliefert haben, oder ob ihnen nur zur Last 
fallt, den Kreuzfahrern mehr, als sie halten konnten, Tersprochen zu 
haben. 

^^) König Ludwig kann .Attalia nicht vor Ende Februar verlasseiv 
haben, da er am 20. Januar dort angekommen und 5 Wochen oder 
noch etwas länger dort geblieben ist. S. Anm. 93 und Odo p. 76. 
Bex cum in hac (urbe) quinque complesset hebdomadas etc. 
Kugler, Studien. 12 
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rührt werden und erbeutetes französisches Geld unter die unglück- 
lichen Pilger vertheilen. ^ Zuletzt schliesseii sich einige Tausend 
Frafnzosen den Türken an , vornehmlich um vor der griechischen 
Habgier iö Sicherheit zu kommen ^% 

Die Einwohi^er von Attalki wurden für ihre Habgier bitter 
gestraft. Eine schreckliche Seuche folgte der Auflösung des 
Pilgerheeres und breitete sich über die ganze Stadt aus. In 
kurzer Frist standen viele Häuser leer und schön dachten die 
Bürger daran , ' die yerpesteten Mauern auf imi^er zu verlassen, 
als die Wuth der Krankheit endlich nachliess'®^). 



96) Odo p. 70—76. 

*^) Odo. fugt S. 76 liinzu: Imperator quöque . . . eo quod illa 
^urbs) regi forum paraverat et navigium, illam penitus auro et argento 
spoliavit. Diese Nachricht steht zu vereinzelt da, um weitere Folge- 
rungen wenigstens in Betreff der griechischen Politik gegen die Fran- 
zosen daran knü{)fen zu können. 



FÜNFTES KAPITEL. 

Die Kreuzfahrer in Syrien. 



Seit dem Jahre 1145 war die Lage der christlichen Fürsten- 
thümer in Syrien immer trauriger geworden. Imad Eddin Zenki 
hatte dieselben zwar nicht mehr bedrängt, da 'er schon am 
15. September 11,46, ehe er abermals gegen die Franken hatte 
rüsten können, von seinen eigenen Mameluken erschlagen worden 
war, jedoch gerade dieser Todesfall war zum Anlass emes neuen 
Unheils geworden. Denn der tollkühne Graf Joscelin hatte gleich 
darauf Verbindungen mit den armenischen Bewohnern von Edessa 
angeknüpft, seine Kitterschaft zusammengerufen und sich in der 
That der Stadt bemächtigt. Aber er hatte weder fürBelagerungs-, 
maschinen gesorgt, um auch die Burg von Edessa einnehmen zu 
können, noch die Fürsten von Antiochien, Tripoli und Jerusalem 
um Unterstüti^ung bei seinem 'Wagestück gebeten. Dagegen war 
es den Söhnen Zenki's gelungen, ihr väterliches Erbe ohne Zeit- 
verlust in Besitz zu nahmen: der ältere Sohn, Seif Eddjn Ghazi, 
hatte die Herrschaft über Mossul und das östliche Mesopotamien 
mit fester Hand ergriflfen; der jüngere, Nur Eddin, Jiatte ^ch ih' 
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Haleb und den' syrischen Gebieten behauptet. .Der Letztere war 
d^n auf die Nachricht von dem Angriffe Joscelin's sofort gegen 
Edessa aufgebrochen und hatte die Stadt eng umschlossen. Der 
Graf hatte zwar versucht, bei einem Ausfalle die feindlichen 
Scliaaren zu durchbrechen, aber mit sehr schlechtem Erfolge, da 
er nach einer vollkommenen Niederlage seiner Truppen beinahe 
allein hatte entfliehen müssen. Die schöne und reiche Stadt Edessa 
war darauf von dem rachedürstenden Nur Eddin dem Boden 
gleich gemacht und ,der grösste Theil der 'Einwohnerschaft er- 
schlagen oder in die Sklaverei verkauft worden*). 

Und kurze Zeit, nachdem auf solche Weise' Nordsyrien in 
immer tiefere Bedrängniss gekommen war , hatten sich auch die 
Jerusalemiten auf ein grähzenlos thörichtes und schädliches Unter- 
nehmen eingelassen. Im Frühjahr 1147 hatte ihnen nämlich der 
Emir von Bossra und Sarchod, der bei seinem Oberherm, dem 
Fürsten von Damagk, in Ungnade gefallen war, die Uebergabe 
von Bossra und Sarchod angeboten, Wenn sie ihn gegen Damask 
unterstützen wollten. Dieses Anerbieten hätte, von anderen Er- 
wägungen abgesehen, schon deshalb abgelehnt werden müssen, 
weil bei der Annahme desselben jene so übeDsius vortheilhäfte 
freundschaftliche Verbindung zwischen Jerusalem und Damask, 
die von König Fulko und dem klugen. Vezier Muln Eddin Anar 
gegründet worden war, nicht mehr erhalten bleiben konnte. Die 
Jerusalemiten hatten sich aber dui*ch die Hoffnung auf eine Ver- 
grösserung ihres Staates verblenden lassen und "waren mit starker 
Macht ausgezogen, um Bossra und Sarchod zu besetzen. Auf 
der einen Seite hatten sie dadurch den Vezier Anar genöthigt,. 
den gefährlichsten gemeinsamen Gegner, Nur Eddin, den Erben 
det Macht und Pläne Zenki's, zu Hülfe zu rufen, auf der anderen 
Seite hatten sie ihr Ziel nicht einmal erreicht, da- sie wenige 



') Vgl. nameutlich Wilken, Gesch. der Kreuzzüge II, 781 ff. 
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Tage nach ihrem Ausmarsche , durch die überlegene Macht der 
Damascener und Halebiner zu einem eiligen und verlustreichen 
Eückzuge gezwungen worden waren. Vielleicht wäre es damals 
sogar ganz um sie geschehen gewesen, wenn sie- nicht durch 
«inen plötzlichen Aufschwung voll mystischer Schwännerei Kraft 
genug gewonnen hätten, um die Massen der Feinde zu durch- 
brechen *): 

Fürst Raimund von Antiochien hatte inzwischen wenig unter- 
nommen. Nach dem Tode Zenki's hatte er zwar die Einwohner 
von Haleb und Hamah durch einen kurzen Streifzug geängstigt "), 
seitdem aber das Schwert ruhig in der Scheide behalten. Wir 
irren wohl nicht, wenn wir seine Unthätigkeit auf Rechnung der 
politischen Verhältnisse setzen. Die Nordsyrier besassen ja für 
sich allein nicht mehr die Macht, uin Nur Eddin mit der Aus- 
sicht auf Erfolg angreifen zu können , und auf eine nachdrück- 
liche Unterstützung von Seiten Jerusalem's war bei der Stim^ 
mung der dortigen leitenden Kreise nicht zu ho£fen. Haimund 
hegte deshalb vermuthlich die Absicht, erst mit den Kreuzfahrern 
vereint die Offensive gegen die Türken zu ergreifen. Hatte er 
d(5ch schon an König. Ludwig, sobald ihm nur von den franzö- 
sischen Kreuzzugsrüstungen sichere Nachricht zugekommen war, 
prachtvolle Geschenke gesandt und denselben auf solche Weise 
iiir sich und seine Pläne zu gewinnen gesucht*). 

Das unerhörte Missgeschick, welches die Pilgerheere bei 
ihrem Zuge durch Kleinasien erlebt hatten, war nun freilich ein 



«) Vgl. Wilken 1. c. III, 209 ff. Wil. Tyr. üb. XVI, cap. 8— i3. 

') Abulfar. Ghron. Syr. Lipsiae 1789, p. 889. Eo tempore, ocoiso 
Zangii), Baimundus (sie), Antiochiäe dominus, agram Haiebensem et 
Hemateneem ingressus, magnam inter Arabes stragem edidii. Praedam 
magnam ab eo abdactam Schirchavah, eum asseontuB, reporiavit. 

■*) S. oben Kap. 1,' Anm. 54. 
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schwerer iSchlag für den Fürsten Rjimund. Doch brauchte er 
noch nicht alle Hoffnung auf einen siegreichen Kampf mit Nur 
Eddin zu verlieren. Denn am 19. März 1148 landete zunächst 
König Ludwig mit jenen ritterlichen Schaaren, die ihn von Attalia 
aus über die See begleitet hatten, in St. Simeonshafen an der 
Mündung des Orontes *). Raimund empfing den König mit grosser 
Pracht, geleitete ihn nach Antiochien hinein und fand ihn trotz 
aller Leiden, die er »erduldet hatte, zum Streite gegen die Türken 
durchaus bereitwillig ®). Wenn nun noch die Trümmer des deutschen 
Heeres und jene Pilgerschaaren, die von Anfang an den Seeweg- 
nach Syrien gewählt hatten , in Antiochien anlangten , so kam 
doch vielleicht noch eine Truppenmasse zusammen, der die Macht 
Nur Eddin's nicht gewachsen war. 

Aber Baimund wartete vergeblich auf weitere Verstärkung. 
Denn wed^r die Deutschen noch irgend welche andere Kreuz- 
fahrer landeteq in den folgenden Wochen an der Küste des 
Fürstenthumes; Der Bischof Otto von Freising hatte auch auf 
der See mancherlei Unfälle erlebt und war schliesslich, vielleicht 
nur durch Wind und Wellen soweit gen Süden verschlagen, in- 



^) Ludwig landete in St.' Simeonshafen die Veneris post mediam 
Ouadragesimam (19. März 1148). Cfr. ep. Ludov. ap. DuchesnO) lY^ 
504, ep. 39. Recueil des hisfc. des Gaules XV, 495, ep. 36 u. a. a. O. — 
Er brauchte nach Odo Yon Deuil S. 76., die ausserordentlich lange 
Zeit von drei Wochen zu der Seefahrt. Wenigstens eins seiner Schiffe 
scheint in einen cypriscben Hafen eingelaufen zu sein, denn der Graf 
von Maurienne starb im Jahre 1148 auf der lusel Cypem. Cf. Pertz, 
Mon. SS. VI, 453. 

^) Nach Wil. Ty-XVI, 27. und Gefeta Ludov. 401, B. sali König 
Ludwig freilich durchaus nicht bereitwillig zur Unterstützung der An- 
tiocbener gegen Nur Eddin gewesen sein, sondern nur darnach verlangt 
haben, möglichst bald an dem h. Grabe in Jerusalem seine Andacht zu ver« 
richten. Dieses Urtheil ist aber ein j^rzeugniss der Sage. Dena Ludwig ist 
mehrere Monate lang, yom 19. März bis in den Juni hinein (s. Anm. 25.) 
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nerhalb der Gränzen des Reiches Jerulsalepi ans Land gestiegen ^. 
König Konrad hatte die ersten Monate des Jahres 1148 unter 
rauschenden Festlichkeiten am griechischen Hofe zugebracht ^)y 
war am 7. März von Konstantinopel abgesegelt®) und zwischen 
dem 11. und 17.. April ebenfalls in einem jerusalemitischen Hafen, 
in Akkon, gelandet ^% Er hatte zwar bisher noch an der Ab- 



in Antipchien geblieben und hat diese Stadt erst iij Folge eineß sehr eigen- 
ihümlichcu Anlasses , den wir sogleich kennen lernen werden, verlassen. 

•^) Otto von Freising "berichtet in seinen gest. Frid. I, cap. 58: 
zuerst seien in Syrien gelandet um Mittfasten König Ludwig ]bei 
Antiochieii , aliis ex nostris apud Ptolemäidam , quae et Achon , alii» 
apud Tyruip et Sidonem, in Sarepta oppido Sidoniorum, non sine nau- 
fragii metu optatum portum capientibus, nonnuUis ipsum naufragium 
pasais, quibusdam «quis absorptis, ca-eteris semioudis evadeiitibus. Unter 
aliis ex nostris — 'aliis kann man freilich auch die englisch-nieder- 
rheinischo Pilgerschaar) die im Herbst 1147 Lissabon erobert hätto^ 
verstehen (Yergl. Wilken III, 231.), jedoch wird man die Trümmer 
des Freising 'sehen Heeres ebenfalls hierherziehen dürfen, da der Bischof 
von seiner eigenen Landung sonst nirgends spricht. — Wahrend der Fahrt 
von der kleinasiatischen Küste bis nach Syrien scheint jener, Begleiter 
Otto's," der Bischof Udo von Zeitz, Schiffbruch gelitten zu haben. Es ist 
freilich nicht gewiss, ob er auf der Hinfahrt nach Syrien oder auf der Rück- 
fahrt im Meere umgekommen ist, jedoch dürfte das Erstere anzunehmen 
^ein, da seinNamo unter den IHSf in Syrien versammelten Pilgerfürste^ 
und Bischöfen, die sonst Alle sorgfältig verzeichnet sind, nicht mehr 
genannt wird. Cf. Pertz, Mein. SS. XVI, p.- 84, äd a. 1149, p. 258, 
ad a. 1148. Wil. Tyr. XVII, 1. Gesta Ludov. p. 403, cap. 18. Yergl. 
Jaff6, König Konrad, S. 277. 

8),Cinn. p. 86, cap. 19. Vergl. Kap. 6, Anm. 5,.und.Jaffe, König 
Konrad, S. 136 f. . • ' » . 

») Ep. Wibaldi ap. Jaffe 78, ap. Martene 80: Konrad schreibt,, dasB 
er Konstantinopel am Sonntag EeminUcere,. 7. März 1148, verlassen 
wolle. Zur Seefahrt erhielt, er einen Theil der kaiserlichen Flotte, 
Cinn. 1« c: xorl x^riiiaza KSKoiitCfisvog lnavoc ocfia tQii]Qsaiv Inl IIa-, 
XuLCxLvTiv dniJBiy Niwj^oqov tov /Jaamzov nloog zs avr^ '^yovfiivov 
Hai d'SQunslas z^g äXXrig nQovoovvzog. 

: *^) 'Otto Fris. gest. Frid» I, cap. 58: Conradus .... in ipsa pa* 
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sieht festgehalten , auf jerubalemitisehem Boden nur so lange zu 
verweilen, bis er ein neues Heer gesammelt habe, und dann zur 
Befreiung Edessa^s gen Norden zu ziehen ^'), bald aber änderte 
er seinen Plan. Von Akkon reiste er nämlich nach Jemsalem 
gelber, wohin Bischof Otto und dessen Begleiter wahrscheinlich 
schon voraufgezogen waren "). Als er sich der Hauptstadt 
näherte, kamen ihm der junge König Balduin III., der Patriarch 
Fulcher, Geistlidie und Laien in grosser Zahl entgegen und 
holten ihn unter Gesängen in feierlichem Zuge ein. Darauf 
schlug er sein Hoflager im Hause der Templer auf, besuchte 
die heiligen Orte ^') und liess sich nun von den jerusalemitischen 
Grossen überreden, mit ilmen im kommenden Juli einen Feldzug 
gegen Damask zu unternehmen **). Nach einigen Tagen verli^ss 
er die heilige Stadt und kehrte durch Samaria tind Galiläa nach 
Akkon zurüqk, um dort durch Werbungen unter den Pilgern, . 
von- denen noch immerfort kleine Schaaren in jerusalemitischen 
Häfen landeten, ein neues Secfr zu bilden**). 

■ Fürst Raimund mochte mit schmerzlichem Staunen die Kunde 
von deni Entschlüsse des Königs Konrad vernehmen. Ihm ging 



schall hebdomada (11 ~ 17. April) Ptolemaide applicans etc. Wil. Tyr* 
XYI, 28: portam attigit Acconensem. 

") Noch von itonstahtinopel aas schreibt Konrad, ep. Wibaldi 1. c: 
Iherosolymam .... proficisci statidmus, Deo auctore novnm exercitum 
ibi in pascha coUecturi, et Rohas processari. 

^*) Otto Fris. 1. c. Uli ergo qui tarn mature (Bischof Otto und 
die Seinen, 8. Anm. 7.) applicuerant, circa palmas civitatem sanctam 
intravere. — ConraduB .... post paucos dies (wenige Tage nach 
seiner Ankunft im Hafen von Akkon) HierosoljTnam veniens etc. 

*») Otto Friß. 1. c. seq. Wil. Tyr. XVI, 28. öesta Ludov. 402, A. 

^*) Otto Fris. 1. c. Convenerat enim cum rege illius terrae, et 
patriaroha, militibusque templi circa proximum Julium, in Syriam ad 
expugnatlonem Damasci exercitum ducere. 

") id. ibid. seq. 
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dadureh abermals eine bedeutende Kraft für den Kampf gegen 
Nnr Eddin verloren, und diesmal nur, damit die Thorheit eines 
damascenidchen Krieges in vergrössertcm Masse wiederholt 
werde. Aber hierauf sollte es nicht lange dauern, bis Raimund 
sich sogar selber den Rest seiner Hoffnungen völlig zerstörte. 

Bei dem französischen Heere befand sich nämlich, wie wir 
' wissen jf die Gemahlin d^ Königs Ludwig, jene berüchtigte 
schöne Eleonore von Poitou. Sie hatte sich längst mit bitterem 
Spotte über die mönchische Enthaltsamkeit ihres Gemahles ge- 
äussert^®) und begehrte wohl jetzt nach den Leiden, die sie auf 
der Kreuzfahrt erduldet hatte, doppelt leidenschaftlich nach Freude 
und Genuss/ Da traf sie in dem üppigen Antioohien auf den 
Fürsten Raimund, den glänzendsten Ritter seiner Zeit, der nun 
auch unbesonnen genug war, einen Liebeshandel mit ihr anzu-. 
knüpfen. König, Ludwig schöpfte nach kurzer Frist Verdacht und 
stellte seine Gemahlin zur Rede. Diese aber erklärte , sie werde sich 
überhaupt von ihm treAuen, da sie Beide in einem verbotenen 
Grade mit einander verwandt seien. Ludwig erschrak hierüber 
heftig, hätte jedoch, schwach wie er war, vielleicht sogleich in 
die Trennung der Ehe gewilligt, wenn ihn nicht seine Umgebung 
und besonders einer seiner vertrautesten.Diener abgehalten hätte, 
diesen Schimpf zu dulden. Jedenfalls aber wollte er nun nicht 
länger in Antiochien bleiben : er rief seine Ritterschaft zusammen, 
nöthigte seine Gemahlin, ihn zu begleiten, und verliess bei nächt- 
licher Weüe die Stadt '^). 



*•) WilhelmuB Panms de Newburgh. Historia rerum Anglic. ed. 
Hans Claude Hamilton. London, enotl hist. society, 1856. T. I, lib. I, 
«ap. 31. lila maxime moribus regüs offensa, et causan^e se monacho, 
non regi, nupsisse. n. a. a. 

^^ S^ f&r dieses Alles den Anonym, ad Petrara, oap. 23. Durch 
die ausfQhrliche ErzfihluHg des Anonym. /wird zum ersten Male £]ar^ 
heit in diese, Motiochenischen Händel gebracht. Bisher ist allgemein 
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NüÄ war der Kreuzzug endgültig Eiissglückt An. die Be- 
Biegung Nur Eddin's war ebensowenig mehr zu denken als an 
die Wiedereroberung Edessa's. Antiochien war- auf immer zu 
der Rolle eines ohnmächtigen Kleinstaates verurtheilt und Fürst 
Baimund durfte sich sagen, dass er in frevelhaftem Leichtsinn 
sich selber der letzten Stütze gegen die täglich wachsende Macht 
der Feinde beraubt habe. 

Inzwischen war der christlichen Sache noch auf. einem anderen 
Punkte durch ein schmähliches Verbrechen sehwerer Schaden 
zugefügt worden. Nicht lange nach König Konrad war nämlich 
der Graf von der Provence, ein Sohn des alten Jerusalemfalirers 
Raimund und mithin ein älterer Verwandter des , regierenden 
Grafen Raimund von Tripoli, mit stattlichem Gefolge in Akkon 
gelandet ^^) und hatte sich von dort südwärts gewandt, um zu- 
nächst die heilige Stadt zu besuchen. Er war aber nur bis 
Cäsarea gekommen, als er plötelich und wie das Gerücht ging. 



(Vergl. besonders Wilken, 1. c. p. 226 seq. und Sybel, kleine hist. 
Schriften S. 444.) angenommen worden, dass Fürst Raimund den König 
Ludwig yergeblich zntn Kampfe gegen Nnr Eddin aufgefordert und 
dass er sich für das Fehlschlagen seiner Hoffnungen durch den Liebes- 
handel mit der Konigin gerächt habe; dieser Liebeshandel war aber 
nicht die Folge einer Weigerung Ludwig's, gegen Nur Eddin ins 
Feld zu ziehen, sondern die Ursache, derenwegen der Krieg gegen 
den Emir von Haleb unterblieb. Cfr. Wil. Tyr. XVI, 27. Gesta Ludor. 
401, B. — Die Chronik von Petershauseri und Gerhoh von Reichers- 
berg U. cc. berichten ausserdem, dass Eleonore noch eine Zeit lang 
nach der Flucht ihres Gemahles aus Antiochien In dieser Stadt ge- 
blieben ist und sich erst später wieder mit demselben vereint hat, aber 
auch dies ist unrichtig, denn der Anonym, schliesst cap. 23. Abstraota 
ergo coacta est (Eleonora) cum rege JLerosolimam proficisci etc. — 
Die nächtliche Flucht aus Antiochien nach Gesta Ludov. 401, G: (rex) 
de nocte cum gente sua ab urbts ianuis est egressus. 
") Wü. Tyr. XVI, 28. Gesta Ludov. 402, ,cap, 16. 
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vergiftet starb ^°). Einzelne vou unseren. Quellenschriften 
wagen es nicht, einen Urheber der Schandthat namhaft zu 
machen ^°) ; Andere nennen die Königin Messende '^) ; der Zu- 
sammenhang der Ereignisse deutet auf den Grafen Raimimd von 
Tripoli und in der Folge davon etwa auch auf dessen Schwägerin, 
die Königin Melisende ^\ Es scheint nämlich, als habe der Graf 
vT>n Toulouse Ansprüche auf Tripoli erhoben, oder als habe 
man dies wenigstens gefQrchtet; gewiss ist, dass sein Sohn, der, 
in dem prov^en^alischen Heere anwesend war, nunmehr die WaflFen 
gegen den Grafen Raimund erhob, denn er bemächtigte sich 
nicht lange nach der Ermordung seines Vaters einer tripolitani- 
sehen Burg und soll die Absicht gehabt haben , von dort aus 
die Hauptstadt der Grafschaft selber zu erobern ^^). 

König Ludwig war nach seiner Flucht aus Antiochien an 
der syrischen Küste entlang gezogen und hatte zu Tyrus sein 



") Cont. P^aem. Sigeb. Pertz, Mon. SS. VJ, 454. Gesta 1. c. Wil. 
Tyr. 1. c. 

««) Gesta 1. c. WU. Tyr. 1. c. 

*^) Cont. Praem. 1. o. Diesem folgend Chron. Guül. de Nangie. 
Spicilegium slve coli, veterum aliquot ss. Luc. d'Achery. nov^. ed. de 
la Barre.- Paris 1723. III, 8. 

") Balduin II., König von Jerusalem . 

Melisende. Hodierna oder Alearde, Gemahlin 

Raimund's II., Grafen von Tripoli. 
^^) Cont. Praem. 1. c. Filius eius adglesccns quoddam castnun 
comitis Tripolitani patruelis sui ingreditur. Deguigneß, notices et ex^ 
traitfi etc. p. 558. C'^toit le fils d^Alphoc^se, roi de Sicile (Verwechs- 
lung mit dem Grafen von Toulouse), qui, nouvellement arrive, lui avoit 
enleve cette place et vouloit lui prendre encore Tripoli (aus Ibn al-Athir). 
Wilken spricht 1. c. p. 231 von der Ermordung des älteren Grafen von 
Toulouse und verweist Anm. 13 auf die schliesslicbe Behandlung der 
Angelegenheit im vierten Buche, Kap. 1; dort ist aber nichts darüber 
enthalten. 
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Lager aufgeschlagen, in der Absicht, mit den Deutschen und 
Jerusakmiten zusammen gegen Damask ssu ziehen *^). Am 24. Juni- 
vereinigte er sich mit Konrad und Balduin III. bei Palma, einem 
Orte zwischen Tyrus und Akkon„zu einer Berathung über den 
Feldzugsplan '^). Die französischen und deutschen Grossen, die 
mit den Königen nach Syrien gezogen waren, kamen sammt den 
jerusalemitischen Baronen und Prälaten ebenfalls dorthin, da- 
. gegen fanden sieh naturgemäss weder die Antiochener und 
Edessener , noch die Proven^alen und Tripolitaner , ein *®). Die 



^) Otto Fris. 1. c. Rex etiam Franciae Ludoqicub idem pro posse 
sno sectans, de Antiochia reyersns, apud Tymm manebat. Gfr. Chron. 
PetershuB. 1. c. (LudoTioiis) yix eTasit, et ad Conradom regem, qui 
tunc apud Accaron morfibatur, peryenit. > 

^^), Otfo Fris. 1. c. seq. Ämbo (reges) itaque inter Tyrum et Ptole- 
maidam, in loco qui Palma nomen a re sortitus appellatiir, mense 
Jünio circa natititatem S. Joannis Baptistae (24. Juni) coirveninnt, de 
die, loco, ubi et quando exercitus instauraretur ordinantes. — Die 
Zasammenkunft zwischen Ludwig und Konrad hat vermuthlich nicht 
^ange- nach der Ankunft des Ersteren in Tyrus stattgefiinden. Darnach 
dürften die Franzosen' Antiochien etwa Anfang Juni Terlassen haben. 

^) Die ZnsammeÄkunft in Palma ist ohne Zweifel ehi und dasselbe 
mit dem Parlamente, welches nach Wil. Tyr. und Gesta Lndov. in 
oder bei Akkon gehalten wurde. Die Gesten lassen dieses Parlament 
8. 403 und 404 (Anfang und Sohluss vom Kap. l8.) in urb6 Acconensi 
halten; Wilhelm yon Tyrus maolit daraus XYI, 29. das richtigere 
apud urbem Acconensem, lAsst aber XVII, 1. das fehlerhafte in urbe 
A. stehen. Ausserdem erzählen die Gesten S. 402 f. und Wilhelm XYI, 
29. die Vorgeschichte dieses Parlamentes sehr fehlerhaft. Itö.nig Lud- 
wig soll darnach von Antiochien aus sogleich bis Jerusalem gezogen 
und schon in der heiligen Stadt eingetroffen sein, ehe König Konrad 
dieselbe verlassen hatte. Die beiden Pilgerfürsten sollen darauf mit 
Balduin III. gemeinsame Berathungen gepflogen und schliesslich alle 
Tomehmeren Kreuzfahrer und die Barono des Reiches Jerusalem nach 
Akkon entboten haben. König Ludwig kann aber, wie aus den beiden 
vorhergehenden Anm. ersichtlich ist, gar nicht vor dem 24. Juni in 
Jerusalem gewesen sein und die gegen theilige Ueberlieferung verdankt 
offenbar nur jener sagenhaften Erzählung von der Sehnsucht Ludwig*s, 
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Versammlung bescMoss, etwa in der Mitte des Juli von Tiberias 
aus geg^en Damask aufzubrechen. 

An dem bestimmten Tage vereinigten sich die Heeresmassen 
bei der genannten Stadt und zogen zunächst nordwärts nach 
Paneas. Dort hielten die Fürsten noch einmal Rath und wählten 
den kürzesten Weg über das Gebirge und einen Angriff auf 
Damask von der Westseite her. Als sie in die damascenische 
Ebene hinabstiegen, bestimmten sie die Schlachtordnung, in der 
nun König Balduin und die Jerusalemiten das erste Treffen, Lud- 
wig und seine Barone das zweite und die Deutschen unter ihrem 
König das dritte Treffen bildeten'^). Das Heer war trotz aller 
Einbussen und Unglücksfalle doch noch auf mehr als 50,000 Mann 
gewachsen, darunter ungewöhnlich viele Fürsten und kampfgeübte 
Ritter; voran schritt der Pa^arcU Fulcher mit dem heiligen 
Kjreuze"X 



sein Gebet am lieiligen Grabe zu yerriohten, iliren Ursprung. — Eigen- 
thümlich ist. dass ein arabischer Autor, Abu Schamah, in denselben 
Fehler. Terfälh. BT, Wilken, 1. c. p. 236, Anm. 21. ,,Von allen Seiten 
Terbreiteten sich die Nachrichten von der Ankunft fränkischer Schifl'e 
in den Häfen der syrischen Seeküste, zu Tyrus und Ptolemais, 
wo sich die neu ankommenden Pilger mit denen vereinigten, welche 
schon doKt waren .... Sie zogen alle nach Jerusalem*^ u. s. w. 
Yergl. noch Jaffö, E5nig Konrad, S. 140, Anm. 65. 

«') WU. Tyr. XVII, 3. Gesta Ludov. 405. 

^^) Die Zahl des christlichen Heeres wird von den arabischen Au- 
toren ziemlich tibereinstimmend und mit der grösseren zeitlichen Ent- 
fernung derselben von den erzählten. Ereiguissen nur langsam steigend 
angegeben. Abu Jala hat mehr als 50,000 M. (Wilken 1. o. Beilage 2y 
S. 18.). Ebenso Jahia ben Abi Thajj (Michaud, bist, des crois. U, 479.). 
Al-Hafedh Ihn Djuzi giebt €000 Beiter und 60,000 Fusssoldaten (Wilken 
1. c. p. 29.). Abulfaradj hat 20,000 Reiter und 6OJ00O Infanteristen 
(Chron. Syriacum p. 840. Wilken 1. c. p. 31. hat irrthamlich 10,000 
Kelter). Dehebi hat 10,000 Reiter und 60^000 Infanteristen (Michaud^ 
biblioth.' des crois. IV, 95.). 
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Muin Eddin Anar bereitete Inzwischen die Vertheidigung- 
seiner volkreichen Stadt so gut als möglich vor. Alle streitbaren 
Männer von Damask und dem umliegenden Lande wurden so- 
gleich zusammengerufen und die Contingente der entfernteren 
damascenlschen . Ortschaften aufgeboten *®). Dann wurden die 
Truppen westlich vor die Stadt hinaus geführt. Damask liegt 
nämlich in einer höchst fruchtbaren Niederung, die der Barrady 
von Westen her durchströmt und durch seine Vertheilung in 
zahllose grosse und kleine Kanäle reichlich bewässert. t)ieses 
Gebiet ist in einer Ausdehnung von mehreren Meilen mit Plan- 
tagen bedeckt, deren Gränzmauern^ Wachtthürmchen und Lust- 
häuser den besten Schutz für die Westseite der Stadt bildeten. 
Hier wurden Steine zum Herabschleudem auf Thürme und Häuser 
getragen, Löcher in den Mauern der engen Wege angebracht, 
um durch dieselben jeden •Vorübergehenden niedejstechen zu 
können, und Bogenschützen wie Schwerbewaffnete je nach der 
Gelegenheit des Ortes aufgestellt^^). 

An einfem. Sonnabend, es war der 24. Juli'^), nähten sich 
die Kreuzfahrer den Plantagen in der bestimn\|en Schlachtord- 



") Wil. Tyr. XVII, 2. Gesta Ludov. 404, cap. 19. 

^°) Die Damascener schätzt Al-Hafedh Ibn Djuzi i^ach Wilken L c. 
p. 29. auf 130,000 Mann, nachMichaud, hist. des crois. II, 479. auf 
dieselbe Zahl, aber ohne die Reiterei; wohl Beides zu hoch. Abul- 
faradj 1. c. folgt der letzteren Aussage. 

^^) Abu Jala (Wilken 1. c. p. 18.): am 6. Tage des Rabia-1-awwal. 
Al-Hafedh Ibn Djuzi (Wilken 1. c. p. 2d. und Michaud, hist. 1. c.) : am 
Sonnabend, dem 6. Tage u. s. w. Damit über einstimmend nennt 
Abu Jala den zweiten Kampftag einen Sonntag (Wilken I. c. p. 20.). 
Jener Sonnabend war aber nicht der 6., sondern der 5. Rabia-I-awwal, 
und somit nicht gleich dem, 25., sondern dem 24. Juli. Yergl. Wüsten- 
feld, Yergleichungstabellen der mnhamedanischen und christlichen Zeit- 
rechnung. Jaff6, Konig Konrad, S. 140. hat dies schon bemerkt; Weil, 
Gesch. der Chalifen HI, 292., hat es übersehen. 
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nuiig. König Balduin stürzte sich, mit deu Seinen unmittelbar 
vom Marsche aus auf den Feind und versuchte, auf jenen engen 
Wegen zwischen den einzelnen Plantagen vorzudringen. Seine 
Eitter aber, durch diese Angriffsart in viele kleine Haufen zer- 
theilt, wurden an jeder Stelle von bewältigender Uebermacht und 
aus unerreichbaren Verstecken . angegriffen und mussten nach 
starkem Verluste zurück. Jedoch sammelten sie sich draussen 
von Neuem, drangen nun gegen die Plantagen selber vor, er- 
stürmten eine derselben nach der andern, zerstörten die Mauern 
und Thürme tind verjagten oder erschlugen die Besatzungen. 
Die hinteren Treffen des christlichen Heeres folgten dichtge- 
£chaart; so drang man durch einen gfossen Theil der Plantagen 
bis an die Ufer des Flusses Barrady hindurch. Dort setzten 
sich die. Muselmänner wieder und leisteten unter dem anfeuern- 
den Beispiel ihrer Feldherren verzweifelten Widerstand. Ver- 
gebens stürmte Balduin einmal und zweimal: die ganze christ- 
liche Colonne stand wie gefesselt still. Da rief König Konrad, 
unbekümmert um die Störung der verabredeten Schlachtordnung 
die Seinen zum* Angriff: ih ungeduldigem Renpen brachen die 
Deutschen mitten durch die vorderen Reihen, sprangen vor der 
feindhchen Front von den Pferden und drängten mit den schmet- 
ternden Hieben ihrer zweihändigen Schwerter die Türken vom 
Flusse ab. Hierauf hielten sie siegesfroh inne, während die Türken 
in Angst und. Hast nach der Stadt zurückflohen"). 

In Damask war man in Verzweiflung: die Kreuzfahrer, sagt 
.ein arabischer Chronist,, hatten einen Platz gewonnen, welchen 



") Wil. Tyr.XVII, 3 und 4. Gesta Ludov.405ff. Beide ScEriften 
behaupten, die Türken hätten i^ich am Barrady yon Neuem gesetzt, um die 
Christen Yom Wasser abzuschneiden. Das wäre in der kanair eichen Gegend 
Butzlos gewesen ; es geschah n,ur aus demselben Grunde, nach welchem 
eine Defensivschlächt an jedem bedeutenden llerrainabschniti zum Stehen 
zu kommen sucht. 
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noch nie ein feindliches Heer, weder in alten noch in neuen 
Zeiten efngenommen hat"). Die Einwohner fürchteten eine so- 
fortige Bestürmung der Stadt, packten ihre Habseligkeiten zu- 
sammen und^ bereiteten sich Tor, aus den östlichen Thoren zu 
entfliehen'^). Man kann kaum zweifeln, dass die Christen bei 
einer kräftigen Benutzung des Sieges sogleich hätten Herren von 
Damask werden können: die Franzosen waren noch völlig kampfes- 
frisch, die Deutschen gehoben durch einen schnellen glänzenden 
Erfolg, und* schon in Paneas hatte man die Eroberung der Plan- 
tagen als entscheidend für den Fall der Stadt bezeichnet 

Aber die Kreuzfahref llessen ihren Feinden vollauf Zeit, 
sich von dem ersten Schrecken zu erholen: Sie zerstreuten sich 
voll Beutegier und Siegesübermuth in den reichen Plantagen, 
zerstörten die Pflanzungen und plünderten nach Herzenslust'^). 
Dagegen Hess Muin Eddin Anar sogleich die nach den Plantagen 
ausmündenden Strassen zum Schutze gegen einen plötzlichen 
UeberfaH verbarrikadiren '*) und sandte, eilige Boten mit der 
Bitte um Hülfe an Seif Eddin Ghazi, jenen Eiidir von Mossul 
und älteren Bruder Nur Eddin's '^). Hierauf wandte er sich an 
seine Damascener und suchte ihre Streitlust durch religiöse Beiz- 
mittel zu beleben. Der vom Ghalifen Othman geschilebene Koran 
wurde in der grossen Moschee ausgestellt; das Volk drängte 
sich in Massen herbei, warf sich nieder in den Staqb, betete um 
Rettung, und als der nächste Morgen graute, konnte Anar die 



38) ^i)u jaia, Wilken 1. c. p. 19. 

«*) Wil. Tyr. XVII, 5. Oesta Ludov. 407, cap. 22. 

^^) Jahia ben Abi Thajj (Michaud 1. o.) : les Francs s'^taient dis- 
perses dans les jardins, oü la plupart s'ocoupaient ä d^vaster^ k tuer. 
et k piUer; 

»«) WU. Tyr. 1. c. Gesta Ludov. 1. c. 

'7 Ibn al-Athir (WUken 1. c. p. 25. Michaud, biblioth. des crois. 
IV, 96.) 
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am Tag zuvor geschlagenen Schaaren rachedürstend und kampfes- 
muthig ins Feld hinaus führen ^^). 

Die Christen waren noch in den Plantagen zerstreut und 
wurden von dem Angriff der Türken völlig überrascht. Sie 
leisteten zwar mannhaften Widerstand, erlitten aber bedeutenden 
Verlust und vermochten die Feinde nicht wieder in die Stadt 
zurückzuwerfen. Am Abend lagerte sich ein Theil des türki- 
schen Heeres voller Dreistigkeit im Angesichte der Kreuzfahrer 
vor den Mauern von Damask**). 

In der zweiten Nacht, vom Sonntag zum Montag, wuchs der 
Muth der Belagerten noch höher, da sie Zuzug au^ benachbarten 
Landschaften erhielte^i *°), während die Christen schon die Bäume 
der Plantagen benutzten, um ihr Lager mit Verschatizungen zu 
umgeben *^). In der Frühe des Montags griffen die Damascener 
an; den Christen wurde ein Priester erschlagen, der, Kreuze in 
den Händen und am Halse, die Truppen zum Kampfe an- 
feuerte *') ; ihr Muth sank immer tiefer , doch kam es an diesem 



^^) Die Ausstellung des Korans wird von mehreren* arabischen 
Chronisten erwähnt, aber ohne genauere Zeitangabe. Verlegt man sie 
in die Nacht yom 24. auf den 25. Juli; so bildet sie die natürliche Er- 
kläning für die wieder auflebende Kampflust der Damascener. AI- 
Hafedh Ibn Djuzi (Wilken 1. c. p. 29. Michaud, hist. H 481.). Dehebi 
(Michaud, bibl. IV, 95.). 

^^) Jahia ben Abi Thajj 1. c. seq. Abu Jala (Wilken 1. c. pl 20 seq.). 

*°) Abu Jala 1. c. seq. 

^') Abu Jala 1. c. p. 20. erzählt dies schon für die l^acht yom 
Sonnabend zum Sonntag. Abi Thajj 1. c. sagt: Les Francs eurent un 
teld^sa^antage, qa'ils se renferm^rent dans des foss^ qu^Is creus^rent 
et des arbres qaUls coup^rent pour en faire des maisons. Es erscheint 
richtiger, dass die Christen erst nach dem unglücklichen Gefecht 
sich zu yerschanzen begannen. 

**) Abi Thajj 1. c. seq. Dem Zusammenhange dieser Erzählung 
K agier, Studien. 13 
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Tage zu keinem entscheidenden Zusammentreffen. Am Dienstag 
rückten die Türken, nachdem sie abermals eine Verstärkung 
empfangen hatten, wieder gegen das christliche Lager vor; die 
£j*euzfahrer hielten sich, mit Ausnahme mancher Einzelgefeehte,. 
auf der Defensive; die Muselmänner wagten noch nicht, einen 
Sturm auf die christlichen yerschanzungen zu machen *'). 

Dieses Verhältniss hätte noch eine geraume Zeit sich hin- 
zögern können, bis die Christen durch drängendere Noth aus 
ihrer Schlaffheit aufgerüttelt wären, nun aber kam eine Intrigue 
zum Ausbruch, die während der letzten Tage vorbereitet wor- 
den war. , 

Die Fürsten von lü^ossul und Haleb hatten scHon auf die 
Nachricht von der Ankunft der Kreuzfahrer in Syrien gerüstet, 
waren den Bewegungen derselben aufmerksam gefolgt und hatten 
sich schliesslich von Norden herab den damascenischen Gränzen 
genähert. Sie standen' bei Himss^ drei bis vier Märsche von 
Damask, als die Eilboten Anar's mit jenem Hülfegesuch anlang- 
ten **). Sofort brachen sie auf, sandten Drohbriefe an die Christen 
und schickten auch an Anar ein Schreiben, er solle Damask 
«inem ihref Feldherren übergeben , damit sie im Fall eines un- 
glücklichen Kampfes mit den Kreuzfahrern dort eine sichere Zu- 
flucht fänden; die Besetzung der Stadt werde sogleich nach der 
Vertreibung der Feinde wiederum aufhören *^). Was Anar fürch- 



nach geschah dies am dritten Tage. Auch Dehebi (Miohaud, bibl. 
IV, 95.). 

*8) Abu Jala 1. c. seq. Abi Thajj 1. c. seq. 

¥) Ibn alrAthir (Wilken l. c. p. 25) : Seif Eddin kam eiligst nach 
Hirns s. Ibn Djuzi (ibid. p. 29. Michaud, bist. II, 481.): Ghazi kam 
zur Hai(e des Fürsten von Damask mit 20,000 Reitern. Mahmud, 
(Kur Eddin) kam nach Harn ah mit einem dreimal stärkeren Heere, 
Auch die Sohne des Ghazi kamen mit 3000 Mann. 

«) Ibn al-Athir (Wilken 1. c. Michaud, bibl. IV, 96.). 
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tete, sollte also geschehen: die Feindschaft der Christen sollte 
ihn zu einem Untergebenen der Söhne Zenkl's machen; die be- 
ruhigende Schlussklausel des Briefes erweckte ihm naturgemäss 
kein Vertrauen.. DerVezier versuchte deshalb, ob er nicht eine 
Schnelle Beendigung des Krieges durch Unterhändlungen mit den 
Belagerern erwirken könne. Den Deutschen und Franzosen meldete 
er die drohende Nähe der Söhne Zenki's, denen er noch dazu 
bei einer längeren Dauer der Belagerung die Stadt übergeben 
werde; die Jerusalemiten fragte er, welch ein Vortheil denn 
ihnen daraus erwachse, welin entweder' die abendländischen 
€hristen oder die Söhne Zenki's Damask besetzten **). Dies 
war in der That der rechte Weg, um die Aufhebung der^ Be- 
lagerung in kurzer Frist zu erwirken. 

Denn in dem christlichen Heerlager waren seit dem letzten 
Sonnabend, dein Tage des Sieges in den Plantagen, schon ver- 
schiedene Spaltungen ans Licht getreten. Dfe Jerusalemiten 
hatten am 24. nicht gerade glücklich gefochten ; die Entscheidung 
des Tages war von den ungefügen Deutschen herbeigeführt 
worden: dies hatte die Jerusalemiten wohl sogleich gründlich 
verstimmt *^). Nun weckte das Schreiben Anar's bei ihnen un- 
zweifelhaft die Erinnerung an jene glückliche Zeit, in der König 
Fulko im Bunde mit Damask deüi Vordringen Zenki^s einen 



*^) id. ibid. 

^^) Ein Beweis dafür liegt vieUeicht in dem gereizten Tone, in 
welchem die Gesta LudoT. 406, B. Yon dem Siege der Deutschen 
sprechen. Dic^m foit (Conrado), quod prima (acies) cum Turcis con- 
flictum inierat, qui egre^si ab nrbe ante ripam fluminis totis viribus 
resistebant. Sed quando Theutonici hoc audierunt, utpote homines 
impatientisBimi, et qui non^sunt in armorum negotiis circumspecti, sed 
propria capitis dementia furibundi , relicto. ordine in quo erant in acie 
<$on6tituü, pässim cum impetu cucurrerunt. Ciicurrit etiam cum ceieris 
Imperator, et per medium phalangis Regia Franciae sine ordine pene- 
trantes, usque ad locum certaminis furore Theutonico proruperunt. etc. 
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festen Damm entgegengesetzt hatte; auch mochte der Yezier 
etwa die Erneuerung der Tributzahlungen, welche -er in früheren 
Jahren dem Reiche Jerusalem geleistet hatte, versprechen*^; 
kurz schon wenige Tage nach Eröffnung der Feindseligkeiten 
war das jerusalemitische Hauptquartier von dem lebhaften Wunsche 
erfüllt, diesen unglückseligen Krieg sobald als irgend möglich 
zu beendigen*®). 



") Pertz, Mon. SS XVI, p. 719. Annal. Rodenses, ad a. 1147: 
seducti (cmcesignati) a lerosolimorum rege, ne forte captis civitatibus 
amitteret ipse tributa terrae, etc. Die Beweiskraft dieser yereinzelten 
Kotiz^ einer diirftig unterrichteten QuellenBchrift ist freilich nicht sehr 
stark. 

*®) Die angegebenen Gründe für den nun sogleich folgenden Ver- 
rath der Jerusalemiten sind die einzigen, welche man namhaft machen 
darf, da die übrigen sämmtlich dem Gebiet der Sage , anzugehören 
scheinen. Dass Graf Dietrich Von Flandern die Herrschaft über Da- 
mask für sich begehrt und dadurch die Eifersucht der Jerusalemiten 
erweckt hat, ist vollständig unrichtig; vergl. oben, zur Kritik der 
Quellen, S. 28, Anm. 3, und unten Anm. 52. Dass Baimund von 
Antiochien der intelleciuelle Urheber des Verrathes gewesen, ist wahr- 
scheinlich ebenso unrichtig, und dass mehrere syrische Barone von 
den Damascenern formlich bestochen worden sind, ist wenigstens nicht 
genügend verbürgt, da Wilhelm von Tyrus trotz aller Nachforschungen 
nicht einmal die Kamen der Bestochenen hat mit Sicherheit erfahren 
können, und da auch kein anderer glaubwürdiger Chronist dies» 
Namen nennt. Wil. Tyr. XVII, 7. Qui autem fuerint tarn detestabilis 
ministri sceleris, varia multorum nihilominus fuit opinio, sed mihi pra 
certo oompertum non est. Gfr. Gesia Ludov. p. 408 , cap. 25. Gerhoh 
von Reichersberg spricht 1. c. p. 463. ebenfalls von dieser Bestechung ^ 
seine Aussage ist aber nach der ganzen Haltung seiner Schrift gerade 
über diesen Punkt von gar keinem Gewicht. Abulfaradj 1. o. p. 342. 
verdient ebenfalls keinen Glauben, da er die Bestechung durch Aus- 
zahlung von 250,000 von Erz verfertigten und mit egyptischem Golde 
überzogenen Goldstücken machen lässtl Vergl. Wilken, Geseh« der 
Ereuzzüge, III, Beilagen* S. 31. — Es ist noch zu bemerken, dass 
gleich nach dem Kriege um Damask die Tempelritter als die Verräther 
bezeichnet wurden, später auoh die Hospitaliter. Gfr. Anonym, ad Petrom 
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Die Kreuzfahrer hegten zum grossen Theile denselben Wunsch. 
$$chon nach dem ersten schweren Unglücksfall, der das heilige 
Unternehmen getroffen hatte, nach der Niederlage der Deutschen 
bei Doryläum, waren, wie wjr wissen, viele Pilger, an jedem 
Erfolge verzweifelnd, in die Heimath zurückgekehrt '^°). Diese 
Stimmung hatte auf dem Marsche durch Eleinasien noch, weiter 
um sich gegriffen und selbst noch während der Vorbereitungen 
zu dem damascenischen Kriege hatte einer dei; bedeutendsten 
Kreuzesfürsten, Herzog Weif VI., voller Missmuth den Orient 
verlassen*'). Vor den Mauern von Damask' bildete sich darauf 
sehr schnell eine Partei, die jenen Flüchtlingen möglichst bald 
zu folgen wünschte; an ihrer Spitze standen Dietrich, Graf von 
Flandern, und Arnulf, Bischof von Lisieux. Diese beiden Männer 
nahmen für die Hoffnungen der auch jetzt noch opferbereiten 
Wallfahrer eine sehr gefährliche Stellung ein, denn der gelehrte 
Bischof genoss hohes Ansehen im französischen Heere, Dietrich 
von Flandern war mit König Konrad nahe befreundet und seine 



€ap. 25. Chron. Petershus. 1. c. (Dei milites corrupti pecunia etc.). 
Ohron. Pisan. Archivio storico, VI, 2, p. 12, ad a. 1148. BemarduB 
ihesaurarius, Muratori, SS. YII, 766 etc. Die Mitglieder der geistlichen 
Orden h&ben sich aber {schwerlich des Verrathes schuldig gemacht, da 
Konig Ludwig ihrer in seihen Briefen auB Palästina mit den freund, 
liohsten Worten gedenkt. Gfr. ep. Ludorici ap. Duch. lY, 512 f., ep. 
58, 59, 60. Recueil des hist. XY, 501, ep. 52; 508, ep. 67, 68. Ausser- 
dem B9gt der Anonym, iad Petrum cap. 25. ausdrücklich: rex (Ludo- 
Ticus) fratres iempli semper studuit excusare. — Der Yerrath fällt 
wahrscheinlich dem Eonig Balduin III., oder wenigstens dessen Räthen 
zur Last. Denn Muin Eddin Anar hat sich wohl ohne Zweifel mit 
Riesen Männern in Yerbindung gesetzt , als er die Aufhebung der Be- 
lagerung zu erwirken versuchte. Die meisten deutschen Annalen klagen 
daher auch kurzweg den König Balduin an. Cfir. Pertz, Mon. SS. XYI, 
p. 190. Annal. Magdeburg, ad a. 1148; p. 83. Annal. Palid. ad a 1148; 
p. 719. Annal. Rodenses ad a. 1147; p. 727. Annal. Brunwilar. etc. 

60) s. Kap. 4. Anm. 26. . . 

6*) Anonym. "Weingart, cap, 13. 
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Stimme wog um go schwerer im Rathe der Fürsten, als er sich 
durch alle Unglücksfalle hindurch eine namhafte Truppenschaar 
gerettet hatte. Trotzdem wagten sie noch nicht offen zur Auf- 
hebung der Belagerung zu rathen, sondern schlössen sich vor- 
erst den Jerusalemiten an, die gerade jetzt das Pilgerheer zur 
Beendigung des Krieges zu zwingen beabsichtigten^^). 

In der Nacht vom Dienstag auf den Mittwoch, nachdem die 
christlichen Schaaren einen ganzen Tag lang auf der Defensive 
geblieben waren, wurde Kriegsrath gehalten *'). Die Jerusalemiten 
entwickelten, wie viel Blut die Besetzung der Plantagen gekostet 
hatte **), zeigten auf die letztvergangenen Tage, um zu beweisen,, 
wie schwierig aus der jetzigen Stellung ein Sturm auf die Stadt 
sein werde ^*), schilderten die südöstliche Seite Damaskus als 
leicht zugänglich: dort gebe es keine Plantagen zu erobern *^)y 
die Mauern seien niedrig und schwach*^): kurz die fremden 



^^) AnoDym. ad Petram cap. 24. Comes Flkndriensiam Theodericu» 
festinat ad rediiam .... Lexoviensis (episoopuB) yota comitis pro- 
moyebat . . . . u. a. a. 0. Es ist nicht deutlich, ob diese abend- 
ländisehe Friedenspartei bei d^r Ausführung der yerrätherischen Pläne 
der Jerusalemiten mittäuschte oder getäuscht wurde. Der Anonym, 
scheint ihr die Theilnahme am Verraih zur Last zu legen, da er den 
Vorwurf, der ihr in dieser Bichtung gemacht wurde, offen ausspricht 
und kein Wort zu ihrer Entschuldigung beifügt. Vgl. namentlich Kap. 25, 
Celebre est interrenisse proditionem etc. 

^^) Anonym, ad Petrum cap. 25. Sed eadem noote regibus per- 
suasum est etc. 

^*) Gesta LudoY. 406, A. Propter hoc Priücipes postea plorlmum 
doluerunt, quod urbem a parte illa proposuerant obsidere. 

^^) Anonym, ad Petrum cap. 25: qula inde erant turres et muni- 
mina tutiora. 

^®) Gesta Ludov. 407, C: non sunt horti, nee arbores, quibus pos- 
set accessus impediri. "Wil. Tyr. XVII, 5 : nee pomeria esse, quae urbi 
sint pro robore etc. 

•^^j Anonym, ad Petr. 1. c. : ulpote munitionibus carente etc. "Wil. 
Tyr. 1. c. Gesta Ludov. 1. c. 
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Könige Üessen sich tiberreden und in der Morgendämmerung 
brachen die Truppen das Lager ab, um sich auf die südöstliche 
Seite der Stadt zu begeben **). 

Als man an dem beKeicbneten Orte anlangte, belehrte em 
Blick über die Lage des Heeres, und über die Absichten der 
Jerusalemiten. Man war in eine wasserlose, kahle Ebene hinaus- 
gezogen; wie sollte man ohne Speise, Pferdefutter und Getränk, 
ohne Obdach und Schutzwehren die glühenden Strahlen, der 
syrischen Julisonne und den Ansturz der schnellen Beiter des 
Feindes ertragen? Die Befestigungen von Damask, die auf der 
südöstlichen Seite durchau» nicht schwach waren, hätten eine 
regelmässige Belagerung erfordert; man hatte aber keine Ma- 
schinen nüt sich geführt, man hatte kein Holz, sie zu erbauen. 
Die verlassene Stellung in den Plantagen .war sofort von den 
Damaqcenem stark besetzt, jeder Zugang mit Verbacken gesperrt 
worden; wohin man auch sah, blieb ein schleuniger Eückzug 
die einzige Rettung*^®). 

In gewaltigem Unwillen brausten die Massen auf; ein all- 
gemeiner Ruf nach Verrath durchtoste das Lager. Bald wurden 



^^) Anonym, ad Petr. 1. o. Die ergo eequenti ayulgere tentoria. — 
Abn Jala (Wilken 1. c. p. 22.): Sie zogen also am Mittwoch yor 
Tagesanbruch ab* Biese Wortie beziehen sich zwar söhon auf den 
gänzlichen Rüqkzug yon Damask. Indessen erwähnt keiner der arabischen 
Ohronisten die deü Rückzug yorausbestimmende südöstliche Bewegung 
des christlichen Heeres, und dass der Yerrath jedenfalls in der ange- 
gebenen Art ausgeführt worden ist, erfahren wir mit Sicherheit aus 
ejnem eigenen Briefe Eonrad^e. Ep. Wibaldi ap. Martene ep. 127, ap. 
Jaff6 ep. 144. Recueil des bist. XV, 534: traditio, a quibus minima 
oayimus, in hunc modum facta est, quod ipsi (lerosolimitani) eo in loco 
ciyitatem inexpugnabilem esse asserebant, et ex industria in aliam par- 
iem, ubi nee aqua exercitui suppetebat, nee accessas alicui patebat» 
nos ducebant'. 

*^) Gesta Ludov. und "Vyil. Tyr. IL cc. seq. 
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Balduin, der Patriarch, die Tempelritter angeklagt, bald hiesg 
es, der Graf von Flandern trage alle Schtdd an dpm Unheil, 
bald, Haimund von' Antiochien habe aus Hass gegen den König 
von Frankreich die Jerusalemiten bestochen, oder wieder, von 
Anar hätten sie Gold genommen, aber das Sündengeld sei falsch^ 
Gott habe es in Kupfer gewandelt ®°). 

Die Entscheidung war jedoch unwiderruflich gefallen. Graf 
Dietrich tmd seine Anhänger schlugen deshalb sogleich vor, nach 
Jerusalem zurückzukehren und Belagerungszeug für eine bessere 
Gelegenheit zu rüsten ^^). König Konrad^ erbittert über die ränke- 
vollen Jerusalemiten , willigte ohne Weiteres ein und so galt es 
nur noch, den König von Frankreich zu dem gleichen Entschlüsse 
zu bewegen. Da aber trat der unermüdliche Bischof Gottfried 
von Langres hervor und rief, sein Herr dürfe nicht eher weichen, 
als bis er irgend eine That zur Ehre Gottes vollendet habe. 
Graf Dietrich kam mit dem Bischof in Streit, beschwerte sich 
bei Konrad über den verwegenen PfaflFen®*) und erlangte end- 
lich, dass Gottfried mit 40 Rittern, auf Kundschaft ausgesandt 
wurde, ob er sonst irgendwo einen geeigneten Lagerplatz und 
einen bequemeren Zugang zu der Stadt finden könne. Während 
der Abwesenheit des Bischofs überredeten alsdann- der Graf und 
seine Freunde den König von Frankreich: es diene dem allge- 



^^) Dies 'ist zum Tl^eile den Sagen entnommen, über die oben 
Anm. 49i. gesprochen ist: Einige dieser Sagen sind , ihrer friihen Ed- 
wähnung nach zu urtheilen, ohne Zweifel sogleich im Gefolge der 
Ereignisse entstanden. 

®^) Anonym, ad Petr. 1. c: qui revertebantur animo consulaeroiity 
ut, quia imparati yenerant ad moram obsidionis, redirent lerosoli- 
mam etc. 

.^^) Anonym, ad Peftr. 1. c. (Comes Theodericus) Teutomce dixit 
(Conrado), quod saus indignum erat sustineri, ul temeritate illiua 
presbiteri reprobaretur consilium etc. 
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meinen Besten und die Achtung vor König Konrad erfordere es, 
dass auch er sich nun füge*'). 

Und so geschah es. Die Kreuzfahrer verHessen noch an 
demselben Tage, in dessen ersten Stunden sie aus den Plantagen 
abgezogen waren, die Umgebungen von Damasl^ '^) und begannen 
den Rückmarsch nach Jerusalem ****). Die Türlten eilten ihnen 
nach, brachen in die Hinterhut und in denTross des christlichen 
Heeres und richteten dort sehr bedeutenden Schaden an *•). 
Ausserdem geriethen die Christen untereinander in bitteren Hader, 
da die Abendländer den Jerusalemiten heftige Vorwürfe wegen 
ihrer Schlechtigkeit und Treulosigkeit machten *'). So kam man 
in der traurigsten Verfassung nach Jerusalem. 

In der heiligen Stadt scheint sich die Stimmung zwischen 



^') id. ibid. seq. Der Anonym, ad Petr. «riebt uns zum ersten Male 
sichere Auskunft über die Vorgänge, die den gänzlichen Rüukzug von 
Damask herbeiführten. Durch seine Darstellung wird unter Anderem 
die Ansicht Gerhoh^s von Reichersber«; 1. o. widerlegt, wonach der Letzte, 
der sich zum Aufheben der Belagerung entschloss, Kdnig Konrad ge- 
wesen sein soll. 

^^) Nach der Darstellung der Gesten S^ 408. konnte es scheinen, 
als ob der Bückzug von Daraask nibht so schnell auf den Marsch um 
die Stadt gefolgt wäre, indessen ist es nach der Aeusserung Abu Jida's 
(8. Anm. 58.) wohl zweifellos, dass sich die Kreuzfahrer höchstens 
einige Stunden an der südöstlichen Seite Ton Damask aufgehalten 
haben. 

**) Anonymus ad Petr. 1. o. Der Graf von Flandern und seine 
Anhänger geben den Rath, ut redirent lerosolimam, 

w) Ab6 Jala (Wiliien l. c. p. 22.). 

®^) Gesta.Ludov. p. 408, G. Populus pedestris de Francia cum 
Syrianis litigandp improperabant, et aperte dicebant, quod non erat 
bonum Francigenis pro eis civitates -acqnirere, nee labores et sumptus 
pro Syrianis e£Eundere, quia Turci meliores erant et fideliores illis, qui 
fidem nee Peo nee proximis obseruabant 
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den christlicheii Parteien immer feindseliger gestaltet zu haben. 
Dem König Konrad zeigten die Jerusalemiten jetzt unverhohlen 
eine unfreundliche Gesinnung ®®), während sie den König Ludwig 
mit ausgesuchter Zuvorkommenheit behandelten ^^). Es kam zwar 
noch einmal eine allgemeine Versammlung zu Stande ^% in der 
trotz des Widerspruches jener nach der Heimkehr verlangenden 
Partei ") beschlossen wurde, die starke türkische Festung Askalon 



'^) Anonym, ad Petrum cap. 26. R'ex Conradus .... minus fayoris 
faabens in terra. Vergl den Schluss des Toraufgehenden Kapitels. — 
Bemerkenswerth ist auch die geringschätzige Art, mit der zwei andere 
Quellenschriften von König Konrad sprechen: die Gesten, z. B. auf 
Seite 395, B. Imperator adhuc sua simplicitate deceptus .... und 
Wilhelm von Tyrus, z.B. XVI, 21. Quibus verbis Imperator, sicut 
vir Simplex erat, persuasus etc. Yergl. oben Anm. 47. — Die neueren 
französischen Geschichtschreiber des zweiten Kreuzzuges nutzen diese 
kleinen Zage in einer zum Theil sehr eigenthümlichen Weise aus. 
Häufig sprechen sie yon den ^uten Leuten, den Deutschpn, si naifs, si 
simples; Capefigue sagt einmal (Hugues Gapet et les rois de la troi- 
si^me race, lY, 158): Tous (les grafs (sie) et les barons) allaient suivre 
Conrad Tempereur, dont le braä etait fort et Tesprit si na'if que, seien 
le chroniqueur Odon de Deuil, on Taurait pris pour une jeune fiUe 
qui sortait pour la premi^re fois de son manoij. Odq enthält schlechter- 
dings nichts, weiches zu dieser Art von Charakteristik Anlass geben 
könnte. Michaud, bist, des crois. II, 156 charakterisirt ähnlich. 

^^) König Ludwig scheint bei seinem Einzüge in Jerusalem von 
den Einwohnern der heiligen Stadt mit überaus grossem Jubel bewill* 
kommuet zu sein. „Wie ein Engel des Herrn,** so heisst es, wurde 
er empfangen. „Hosiannah, dem Sohne David's'*, „gesegnet sei, der da 
kommt im Namen des Herrn", so^ schollen ihm die Jubelrufe des Volkes 
und die Gesänge der Geistlichkeit entgegen. Cfr. Gesta Ludov. 403. 
Wil. Tyr. XYI, 29. Die Gesten und Wilhelm setzen den Einzug Lud^ 
wig*s freilich irriger Weise (s. Anm. 26.) noch vor den damascenischen 
Krieg, doch ist ihr Bericht über die Art des Einzuges yielleicht nicht 
unrichtig. 

'0) Gesta Ludov. 409, cap. 26. Wil.- Tyr. XYII, 7. 

^^) Gesta 1. c: ibi erant aliqui nobiles de' regionibus alienis, qui 
magis ofßciebant quam inuarent ad negotium promouendum. Malebant 
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zu belagern ^% als aber die Deutschen und die Franzosen in 
der zweiten Hälfte de» August bei Joppe, dem verabredeten 
Sammelplätze einträfen, fanden sie dort beinahe Niemanden von 
den Jerusalemiten, warteten vergeblich aöht Tage lang und gaben 
endlich die Unternehmung auf). Es ist nicht unwahrscheinlich, 
dass die Jerusalemiten nur aus steigender Feindschaft gegen die 
Deutschen von Joppe fem geblieben sind. König Eonrad fühlte 
wenigstens den den Kreuzfahrern angethanen Schimpf sehr tief ^*), 
zog nun mit dem Reste seiner Getreuen nach Akkon und schififte 
sich am 8. September nach Griechenland ein "). König Ludwig 
kehrte dagegen noch einmal hach Jerusalem zurück. Er wollte 
nicht gehen, ohne der Sehnsucht seines Herzens, für den Heiland 
zu fechten und zu siegen, genug gethan zu haben. Zwar ver- 
liessen ihn noch im Jahre 1148 fast alle französischen Grossen ^*), 



enim redire ad partes proprias, quam ad ysus alienos in Syria ciuitates 
obsidere. 

.^*) Die folgende Anm. zeigt, dass die Versammlung in der That 
beschloss, die Festung Askalon zu belagern. 'Die Gesten irren daher, 
wenn sie L c. sagen: Satis ei diu fuit inter eos de isto negotjo venti- 
latum, sed nihil finaliter fuit ordinatum .... Et sie sine effectu aliquo 
solntum fuit Pariamen tum. Aehnlich Wil. Tyr. 1. c. 

^^) Ep. Wibaldi, ap. Martene ep. 127, ap. Jaif§ ep. 144.' Ezpeditionem 
tarnen ibidem versus Ascaloniam unanimiter se moturos spoponderunt, 
locum et diem praefixerunt: iilio ex condicto yenientes neminem fere 
inTenimus: ibi uniTersitatem octo frustra diebus praestolati, secundo ab 
eis delusi, ad propria tendimus. Coni. Praem. Pertz, Mon. SS. VI, 454, 
ad a. 1148: rex Francorum et Imperator, itemm condicto die ad obsi- 
dendam Ascalonem cum suis Joppe conyeniunt. 

^*) Dies geht aus dem in der vorigen Anm. erwähnten Briefe Kon- 
rad's an "Wibald zur Genüge hervor. 

^^) Ep. Wibaldi 1. c: naves redituri in festo beatae Mariae 
in Septembre (8. September.) intravimus .... Otto Fris. gest. Frid. I, 
59: naves apud Ptolemaidam ingressus etc. 

^^) Anonym, ad Petrum cap. 26 : milicia sie defluxit urgente inopia, 
nt rex Francorum fere solus remanserit. ' 
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er aber blieb, von den dringenden Bitten der Jerusalemiten be* 
wogen, bis nach Ostern 1149 in Palästina"). Dann musste« 
freilich auch er und ohne einen neuen Kampf mit den Türken 
den Rückweg antreten, da seine Anwesenheit in der Heimath 
dringend nothwendig war '®). 



") Ep. Ludovici ad Sugerium, ap. Duchesne IV, 512, ep. 58. Becneil 
des bist. XV, 501, ep. 52: Vale, sciei^s et inielligens quomam in hoc 
primo transitu (Ende 1148) repatriare credidi: sed Orientalis ecclesiae 
oppressionem et instantem ipsius terrae nocessitatem inspiciens, pietate 
commotus, et totius Orientalis ecclesiae precibus victus, usque ad Paschae 
transitum remanere ad ipsius ecclesiae sustentationem promisi. Gesta 
LudoY. 410, cap. 27. Rex Franciae .... in Hierasalem Pascha Domini 
celebravit etc. Cfr. Wil. Tyr. XVU, 8. 

'^) Sugerjus schreibt an den König, Düch.IV, 512, ep. 57. Recueil, 
XV, 509, ep 69: Redierunt regni perturbatores ; et tu qiu defendere 
deberes, quasi captivatus exulas ; ovem lupo tradidisti, regnum raptoribus 
exposuisti etc. S. ausserdem den Brief des Grafen von Flandern an 
den AbtSugerius, Recueil XV, 512, ep. 77. Duch. IV, 515, ep. 65. etc. 



SECHSTES KAPITEL. 

Die Rüokkelir der Könige. Sohlussbetrachtniigeii. 



König Konrad bestieg in Akkon am 8. September 1148 die 
byzantinische Flotte, die ihn nach Syrien gebracht hatte ^)f und 
segelte nach Griechenland^ da er sich während seines Aufent- 
haltes zu Konstantinopel im Anfang des Jahres 1148 eidlich 
verpflichtet hatte, nach Vollendung der Pilgerfahrt einen zweiten 
Besuch am griechischen Hofe abzustatten ^). In Thessalonich 
traf er mit Kaiser Manuel zusammen ^), der ihn und seine Be- 



*) Ginnatnus p. 87: avrbg {KoQQccSog) aifv vaval vatg stgrjuivatg 
insWsv dx^Blg GBatsalovlTiij ngoasaxsv, %v^a ro dsvre^oy ßaatXsce 
TS sIÖB KOfl Xoymv av nal ofiiXlag iiiOtvdvTjaev. 

*) Annal. Palid. Pert%, Mon. SS. XYI, 83, ad a. 1148. Qaoniain 
auiem obligayerat (Gonradus) se juramento reyersnrum , OonB^ntino- 
polim regreditar. Der Anonym, ad Petram erzählt zwar Kap. 26^ 
Konrad ^abe ans Furcht vor den Normannen and schliesslich auf den 
Bath des vertriebenen Fürsten Yon- Gapua diöse Route gewählt; es 
kann aber offenbar Beides richtig sein. 

') S. Anm. 1. Otto Fris. gest. Frid. I, 59: (Gonradus) fratrem et 
amicum suum Manuel ... in Achajae seu Thessaliae finibus inveniens 
adiit. 
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gleiter, den Herzog Heinrich von Baiern, den Herzog Friedriqh 
von Schwaben und einige deutsche Bischöfe nach Konstantinopel 
führte und bis zum Frühjahr 1149 dort bei aich behielt *). Die 
freundlichen Beziehungen zwischen den Deutschen und den Grie- . 
chen, die durch den Kreuzzug eine kurze Unterbrechung erlitten 
hatten, wurden während des zweimaligen Aufenthaltes jener 
Fürsten in Konstantinopel soweit als möglich wiederhergestellt: 
Herzog Heinrich von Baiem heirathete eine griechische Prin- 
zessin *) ; Konrad und Manuel begannen eine Unterhandlung über 
die künftige Vermahlung des jungen Königs Heinrich mit einer 
anderen griechischen Prinzessin ®) und entwarfen den Plan zu 
einem grossen Feldzuge gegen ihren gemeinsamen Feind, den 
König Roger v^on Sicilien •). Freilich war b^i Alledem sehr be- 
denklich, dass Kaiser Manuel jetzt -eine durchaus veränderte Stel- 
lung zu den italienischen Händeln einnahm. Denn indem er 
sich mit den Vorbereitungen zum Kriege gegen äie Normannen 



^) Anonym, ad Petrum i.e.: profectus est Constantinopolim. Annal. 
Palid. L c. Ex historia Francorum, RecUeil des hidt. XtT, 116. Im- 
perator Constantinopolim reversus est etc. Daraus ist abgeschrieben 
Sigeberti continuatio Praemonstrat. Pertz, Mon. SS. 454, ad a. 1148, 
S. ausserdem Jaffe, König Konrad, S. 143, Anm. 77. 

^) Jaffe bezieht 1. c. p. 144. die Heirath Heinrich^s auf den hinter 
1148— 1149. und fahrt 1. c. Anm. 80« seine Beweise daf&r an. Dagegen 
ist aber zu bemerken , dass die Annal. Palid. 1.- c. sehr bestimmt zum 
Frühjahr 1148 und mithin zum ersten Aufenthalte £onrad*B inEon- 
fitantiüopel sagen: Heinricus marchio , frater regis Conradi , consobrinam 
regis Grecorum duxit uxorefn. 

^ ^) Auch diesen Plan setzt Jaff6 1. c. an den. Schluss des Kreuz- 
zuges. Der Brief Konrad 's, in welchem davon die Bede ist (Ep. Wi- 
baldi ap. Martene ep.. 188, ap. Jaffe ep. 243.) enthält aber keine Zeit- 
angabe über die ersten Yerabredungen. . 

^) Annal. Palid. L c. zum Frühjahr 1148: Teutonici regni cum eo 
federa nexueruni: zum Winter 1148—1149: (Conradus) cum rectore 
civitatis adversus Rozierum consilia molitur. 
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beschäftigte , erhob er zu gleicher Zeit Ansprüche auf einen Theil 
Italiens, verlangte, dass dieselben von den Staufem anerkannt 
würden, und scheint in der That von König Konrad und Herzog 
Friedrich irgend eine Zusicherung der Art empfangen zu haben ^). 



8) Cinn. p. 87. (nnd Winter 1148—1149): 6 61 ßaatlsvs tmv 
nälcci (etwa Frühjahr 1148?) nQOOfioloyijd'ivvmv avBfilfivrj0K6v avtm 
(KoQQccScf))' ^accv de ravror, Sncag * IzaXiav slq idvov rjj ßccailldt 
uvaamaaiTO Ei^i^vj^, rjv %ccl airbs ^vyysv^ oi^av t^ ßaatlst xofrijy- 
yvTjaev. oQnloig ovv ÖBwigoiq ocvtog rs tkxI ^qsSsqUos ra aq)lac 8s- 
^oyiisva niaTdoaocvTBg r^g'Poificcltov änaXldttowai yijg. Diese merk- 
wOrdige Stelle ist , soviel ich weiss , bisher nicht beachtet worden. Es 
dürfte aber wenigstens richtig sein, dass alte byzantinische Ansprflohe 
auf bestimmte Theile Italiens während der beicien Aufenthalte der 
deutschen Fürsten in Eonstantinopel zur Sprache gekommen und Ton 
den Staufern fn irgend einer Form anerkannt worden sind. In den 
deutsch-griechischen Verhandlungen der nächsten Jahrzehente . finden 
sich nämlich mehrere Punkte, welche für diese Annahme sprechen; 
z.B. in Betreff der beabsichtigten Heirath zwischen einer komnenischen 
Prinzessin und dem Kaiser Friedrich I. (1153—1155). Beide Höfe 
interessirten sich lebhaft für diese Heirath , trotzdem aber zerschlugen 
sich die Yerhandlungen und, wie es scheint, nur wegen der Ansprüche 
des Kaisers Manuel auf itaUenisohe Gebiete. Cfr. Ginn. p. 135« £p. 
Wibaldi ap» Martene ep. 387, 388, 407, 408. ap». Jaff6 ep. 410, 411, 
424, 432. Nicht lange darauf — im Herbst 1155 — scheinen sich die 
Griechen jener Zugeständnisse der staufischen Fürsten von 1148 be- 
dient zu haben, um die Bevölkerung einiger aüditalieniscben Gebietd 
leichter für Kaiser }fanuel zu gewinnen. Otto yon Freising berichtet 
zwar gesi Frid, II, 29: (Graeci) literas quasdam sigillo (imperatoris 
Friderlci) clausas per surreptionem acceperant . « . Graeci Campaniam 
simul et Apuliam ingrediuntur ostensisque imperialibus literis, maritima 
sibi a principe, ooncessa fuisse mentiuntur etc., aber solch ein Diebstahl 
and Betrug sind kaum glaublich, da der gesandtschaftliche Verkehr 
zwischen beiden Höfen trotz alles Aergers der Deutschen über die ita- 
lienischen Erfolge der Griechen ununterbrochen fortgeht Yergl. über- 
haupt Cinn.-l. c. seq. Ep. Friderici I. ad Ottonem Frising. episc. (am 
Schluss). Otto Fris. gest. Frid. II, 11, 24, 30, 32. Ragewih I, 6 und 
a. a. 0. Yielleicht bezieht sich auch noch folgende Stehe in Rage- 
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£r legte damit aber nur den Grund zu neuen Zwistigkeiten mit 

den deutschen Fürsten. 

• 

Im Frühjahr 1149 schickte Konrad seinen Neffen Friedrich 
von Schwaben durch Ungarn "nach Deutschland voraus, da die 
Lage der Dinge in der Heimath eine schleunige Verstärkung 
der Regierung nöthig machte **). Denn Herzog Weif VI. hatte 
auf dem Rückwege von Syrien ein Bündniss mit König Roger 
geschlossen, war so eben in Deutschlapd angelangt und hatte 
unmittelbar darauf- einen Krieg gegen die Staufer begonnen ^®), 
Konrad hoffte, den Feldzug gegen die Normannen trotzdem noch 
ins Werk setzen zu können, verliess deshalb Konstantinopel 
ebenfalls im Frühjahr 1149, fuhr das adriatische Meer hinauf, 
landete bei Pola in Istrien und ritt nach Aquileja, wahrschein- 
lich in der Absicht, dort ein Heer zum Kampfe gßgen den Kö- 
nig von Sicilien zu sammeln *^). Gleich darauf erhielt er aber 



win II, 74. auf diese Händel: (Im Jahre 1164 gehen Herzog Heinrich 
Ton Kämthen und andere Gesandte nach Konstantinopel) responsa 
portantes, ut dicebatur super petitione ConstantiuopoHtani priocipis de 
Pentapoleos maritimis in Apulia, et quibusdam secretioribus consulta- 
tionibus contra Vuilhelmum Eogerii Siouli filium, et in regno supces- 
Sorem. — Es mag noch bemerkt werden, dass in der Gohcordia inter 
Eugeuium papam et Fridericum imperatorem vom Jahre 1153. (Ep. 
Wibaldi ap. Marlene ep. 385, ap. JaflK ep. 407.) der Kaiser und der 
Papst einander versprechen, den Griechen keine Ansiedelungen in Ita- 
lien zuzugestehen, offenbar liegt* aber auch hierin kein yöllig zureichender 
Gegenbeweis gegen staufische Zugeständnisse im Jahre 1148. 

^) Otto Fris. gest. Frid. I, 59: Fridericum duoem . . . (Conradns) 
ad cognoscendum , yel poiius ad corroborandum imperii statam prae- 
misit. Qui . . . mense April i ad propria rediit. Friedrich ist wohl 
während des Winters noch in Konstantinopel gewesen, da er erst so 
spät in Deutschland eintraf. 

^^) Otto Fris. 1. c. Anonym. Weingart. 1. c. 8. das* Nähere bei 
JaffSj König Konrad, S. 167. 

^0 Wir wissen nicht, ob Konrad von einer griechischen Flotte um 
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so bedrohliche Nachrichten über die weifische Fehde, dass er 
sich eilends nach Deutschland auf den Weg machte "). Von 
diesem Augenblick an war er bis zu seinem Tode ununterbrochen 
mit den heimischen Angelegenheiten beschäftigt; ^st sein Nach- 
folger, Kaiser Friedrich L, brachte es dahin, wiederum persönlich 
in Italien aufzutreten. 



König Ludwig verliess Syrien uach Ostern 1149 und segelte 
auf gemietheten Schiffen ") gen Westen. Während der Seefahrt 
erlitt er einige ünföUe. Denn er gerieth mit seinen Schiffen 
unter griechische Kreuzer , die damals in grosser Zahl ausgelaufen 
waren, um die Normannen von neuen Streifzügen gegen byzan- 
tinische Küsten und Inseln abzuhalten. Das Schiff, auf dem die 
Königin Eleonore sich befand, wurde von den Griechen genom- 
men, und schon drohte ein ernster Kampf zwischen den beiden 
Flotten auszubrechen , als ein normannisches Geschwader erschien 
und die Königin befreite **). Darauf aber wurden die französi- 



den Peloponnes herumgefahrt wurde, oder ob er etwa zu Lande bis 
Dnrazzo reiste und von dort das adriatische Meer hinaufsegelte. Otto 
Fris. sagt 1. 0. nur: per lUyricum Dalmaticumque remigans aequor. 

'^) Jaff6 1. c. seq. — Es ist also ni«ht bis zum Kriege gegen die 
Normannen gekommen. Die contin. Sigeberti Praemonst. Pertz, Mon. 
SS. Vi, 454, ad a. 1149, geht zu weit, indem sie sagt: Conradus et 
Manuel imperatores^convenientes in Grecia, expeditionem parant contra 
Rogerium de Sicilia. Sed exercitibus profligatis ob' famem et aurarum 
intemperantiam, Conradus tanquam rediturus repatriavii in Alemanniam. 

") Cii^n. p. 87 : avv vavaiv, oil noXXal na^ä rag lx«t aalsvovaal 
UKrag (iiad-ov xolg ßovXoiiivoig nagixovzai ttjv nsQaloiöLV. 

**) Dieses Seegefecht zwischen Franzosen, Griechen und Nor- 
mannen hat nach mehreren Quellenschriften einen anderen Verlauf 
gehabt. Ein kleines Fragment französischer Geschichte (Recueil des 
hist. Xri, 115 — 117. Ex historia F**ancorum auctore anonjmo qui 
E a g 1 e r , Studien. 1^ 
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fichen Schiffe , wahrscheinlich durch Sturm , von einander ge* 
trennt: König Ludwig landete am 29. Juli an der calabrischen 
Küste, musste hier jedoch beinahe drei Wochen lang warten, bis 
die Königin, die nach Palermo verschlagen «war, ihm von dort 
aus entgegen kam "). Dann zog er durch die Provinz Basili- 



mediante seculo Xllyixit. Die Schrift gebt bis 1152.) erzählt, dass Kö* 
nig Ludwig selber von den Griechen gefangen genommen 
und durch den normannischen Admiral Georg befreit worden sei. 
Diese Erzählung ist dann zunächst, soyiel ich weiss, von dem prämon- 
stratensischen Fortsetzer Sigebert's abgeschrieben (Pertz, Mon. SS. YI, 
1. c. Der betreffende Abschnitt der cont. Praem. ist daher bei Pertz 
unrichtiger Weise mit grossen Lettern gedruckt.) und durch einige 
Zeilen über ein zweites Gefecht zwischen Griechen und Normannen 
bereichert worden. Spätere Chronisten haben in grosser Zahl, bald 
den kürzeren Bericht des Fragments, bald den längeren Bericht der 
oont. praem. ihren Darstellungen einverleibt. Alledem gegenüber sagt 
aber Ginn. 1. c. König Ludwig wäre gefangen worden, sl (irj 
raxv Tov mvdvvov avvislg tcop 'PcofifftoLs avfifiaxCSav rtvoe arjfiBia 
ivi^BTO q>^daag ceMj (seil, eine venetianische Flagge); und der Ano- 
nym, ad Pctrum erzählt Kap. 28, dass nicht der König, sondern die 
Königin gefangen genommen sei. — Ob die Griechen in Folge 
«iner zufälligen Irrung mit den Franzosen handgemein geworden sind, 
oder den Kampf mit denselben nach feindseliger Vorbereitung begon- 
nen haben, bleibt zweifelhaft. Der Anonym, ad Petrum behauptet 
zwar das Letztere L c. (redeunti (Ludovico) galee imperatoris Constan- 
tinopolltani tetenderunt insidias.), nach der Darstellung des Ginn. L o» 
scheint aber Kaiser Manuel keine Feindseligkeiten gegen die zurück- 
kehrenden Franzosen beabsichtigt zu haben. Schliesslich ist noch zu 
bemerken, dass Konig Roger von Sicilien dem Admiral Georg befohlen 
haben soll, das französische Geschwader aufzusuchen, um dasselbe zu 
beschützen und nach Sicilien zu führen. Cfr. Anonym, ad Petr. 
1. c. seq. 

"^) Ep. LudoYici. Recueil des bist. XV, 513, ep. 81. Duchesne IV, 
524, ep. 94. Der Anonym, ad Petrum sagt Kap. 28. irrthümlich, dass 
Ludwig selber nach Palermo gekommen und dort feierlich empfangen 
worden sei. Noch stärker irrt Bernardus thesaurarius, Muratori, SS. 
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iata Dordwärts bis nach Potenzä, wo er mit König Roger zu* 
aammentraf und vom 4. bis^ zum 6. Oktober verweilte ^^). Am 
7. Oktober brach er von Neuem auf, marschirte nordwestwärts 
bis nach Ceperano, an der Gränze des normannischen GebieteS| 
"wurde dort von zwei Cardinälen und einigen anderen Geistlichen 
feierlich empfangen und nach Tuskulum zum Papste geführt ^^). 

Eugenius III. war nämheh schon seit geraumer Zeit wieder 
nach Italien zurückgekehrt. Er hatte zwar nach dem Aufbruche 
der Kreuzfahrer im Frühjahr 1147 die Gunst der Verhältnisse 
benutzt, um vornehmlich in Deutschland sein Ansehn zu höherer 
<xeltung zu bringen'®), als ihm aber die schreckliche Vernichtung 
der Pilgerheere gemeldet worden war, hatte er nicht gewagt, 
noch länger in Deutschland oder Frankreich zu verweilen, son- 
dern war in ängstlicher Hast über die Alpen gegangen'^), um 
sich zunächst ganz und gar in die kirchlichen Angelegenheiten 
Italiens zu vertiefen '^^). Um so lieber musste ihm nun aber 



YII, 767, indem er sagt, dass Ludwig in Palermo seinen lieben Freund 
Boger gekrönt habe. 

'^) Anonymi cassinens. breve chron. ad a. 1148. Muratori, SS.Y, 
66: lY Nonas Octobris ad hoc monasterium yenit (LudoTicus), su- 
sceptusque honorifice, post diem recedens tertium etc. Die angegebene 
Zeit scheint auffallend spät; wir wissen aber aus einem Briefe Radulf s, 
des Grafen von Yermandois aa Suger, dass der König nicht einmal 
vor dem 1. oder 11. November (festum omniüm Sanctorum yel etiam 
featum sancti Martini) in Frankreich erwartet wurde. Becueil XY, 
517, ep. 89. Duchesne lY, 526, ep. 100. 

*^) Anonym, ad Petrum cap. 28 und 29. 

^8) Yergl. namentlich JaflK, König Konrad, S. 154 ff. 

^^) Anonym, ad Petrum cap. 18. Dominus papa Italiam ingressus 
«st et ideo, prout ab aliquibus dicebatur, festinancius , quia iam au- 
4ierat christianorum exeroitus in Oriente esse confectos. Nolebat enim 
in ianta tristicia Francorum et Alemannorum manere inter illos, licet 
in Francia posset esse tutissimus. 

^^J Der Anonym, ad Petrum cap. 21. spricht ausfilhrUc)! darüber. 
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eine Begegnung mit dem frommen und ihm unbedingt ergebenen 
Ludwig von Frankreich sein. Er nahm den König mit der 
höchsten Zuvorkommenheit auf und war, als er von jenem ehe- 
lichen Zwiste desselben hörte, auf jede Weise mit väterlicher 
Sorge bemüht, die Gatten zu Liebe und Eintracht zurückzuführen. 
Es gelang ihm dies auch für den Augenblick, es ist aber be- 
kannt, dass der Keim von Unfrieden, der auf dem Kreuzzuge 
gelegt war, nach wenigen Jahren zu jener für ganz Frankreich 
verhängnissvollen Scheidung/ des Königspaares führte **). 

Von Tuskulum reiste Ludwig nach Rom, wo er vom Senat 
und Volk der „Eepublik^ unter endlosem Jubel mit kii^chlichen 
und weltlichen Ehren empfangen wurde. Nachdem er sich einen 
Tag in Rom aufgehalten hatte **), zog er weiter gen Norden 
und wurde von jenen zwei Cardinälen, die sich ihm schon in 
Ceperano angeschlossen hatten, bis an die tuscische Gränze de» 
päpstlichen Gebietes geleitet *'). 

Der Tag seiner Ankunft in Frankreich ist uns nicht auf- 
bewahrt. 



Gleich nach der Abreise der Kreuzfahrer brachen die Türken 
von allen Seiten auf die syrischen Christen los. Nur Eddin be- 
lagerte jenes tripolitanische Schloss, in welchem sich der Sohn 
des Grafen von Toulouse befand , eroberte es iind nahm den 
jungen Grafen selber gefangen **). Muin Eddin Anar verwüstete 



") id. bap. 29. 

**) Ep. Ludovici. Recueil XV, 518, ep. 96. Dnchesne IV, 525, 
ep. 96: nna ... die Romae perendinaTimus. , 

*') Anonym, ad Petrum cap. 30. 
") Vergl. Kap. 5, Anm. 23. Cont. Praem. 1. c: dolo (comiti» 
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Ton der Landschaft Hauran aus das christliche Gebiet und 
BÖthigte die Jemsalemiten hierdurch, Friedensunterhandlungen 
zu beginnen ^^). Gleich darauf wandte sich der£mir yon Haleb 
^egen das Fürstenthum Antiochien, erstürmte mehrere Burgen, 
bedrohte Apamea, wurde aber noch einmal yon Kaimund zurück- 
geschlagen und ging deshalb südwärts, um einstweilen die Jeru- 
iialemiten anzugreifen. Er brachte ihnen in der Gegend von 
Bossra eine blutige Niederlage bei, vermochte aber auch auf 
diesem Schauplatze nicht sogleich durchgreifende Erfolge zu er- 
ringen, wahrscheinlich weil sich die Jerusalemiten wieder mit 
den Damascenem vereint hatten, um wie in früheren Jahren 
der Uebermacht der Halebiner gemeinsam Widerstand zu leisten '^). 
Der unermüdliche Nur Eddin zog hieraus jedoch keinen anderen 
ßchluss, als dass er den nordsyrischen Krieg von Neuem auf- 
nehmen müsse, eilte ohne Aufenthalt an den Orontes zurück 
und umlagerte die antiochenische Burg Anab. Kaimund rafifte 
darauf schleunigst einig;e Mannschaft zusammen und warf sich 
mit derselben, ohne das vollzählige Aufgebot der Seinen abzu- 
warten, dem überlegenen Feinde entgegen, vielleicht nüt beab- 
sichtigter Tollkühnheit, da er nach den Ereignissen der letzten 
Jahre kaum noch auf etwas Anderes als auf einen ehrenvollen 
Tod hoffen durfte. Seine kleine Schaar wurde am 29. Juni 
1149 von den Türkei umringt und geschlagen; er selber wurde 



> Tripolitani) cam so'rore a Turcis capti^atur. Ibn al-Athir, J. c. Nour- 
«ddin marcha aussitöt vers le chäteau, et malgrS ^la vigoureuse r6si- 
«tance des assidg6s, il B^eti rendit mattre apr^s une capitulation, par 
laqaelle on convint que les hommes, les femmes et les enfans sorti- 
roient, ce qui fut ex6cat6; le fils d'Alphonse Stoit parmi eox, ensoite 
I^oureddin fit raser la place. 

"^) Wilken 1. c. Bach IV, S. 2 f., nach Abu Schamah. 
'^) Wilken 1. c. seq. und a. a. 0. Die erzählten Ereignisse fallen 
IQ das Jahr der Hidjrah 543 = 1148—1149; sie kennen daher zum 
Theile in das Friil]y|ahr 1149 gehören. 
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getödtet *^). Nur Eddin benutzte diesen Sieg niit Nachdruck^ 
durchstreifte das ganze antiochenische Gebiet und badete vor den 
Augen seiner Truppen im mittelländischen Meere, als ob er e» 
Jedem deutlich machen wollte, bis wohin er seine Eroberungen 
zu erstrecken wünschte. Antiochien selber wurde damals durch 
die Vertheidigungsanstalten des Patriarchen gerettet*®), aber die 
Gefahr für Nordsyrien stieg noch höher, als auch der Sultan 
Masud von Ikonium zum Angriffe vorging und zunächst den 
Grafen Joscelin in TeD Baschir belagerte. Nun raffte sich frei- 
lich der junge König Balduin endlich einmal zu einem verstän- 
digen Entschlüsse auf, eilte mit starker Mannschaft dem Norden zu 
Hülfe, rückte gegen Nur Eddin persönlich ins Feld, schickte ein 
Streifcorps gegen Masud und erreichte in der That auf allen 
Seiten einen erträglichen Frieden. Jedoch schon im nächsten 
Jahre^ 1150, \^rde Graf Joscelin auf Anstiftet! NurEddin's ge- 
fangen genommen und als die Türken hierauf von Neuem in die 
christlichen Gebiete einbrachen, gewann Balduin es nicht über 
sich, zum zweiten Male nachdrücklich für die bedrohten Land- 
schaften einzuschreiten. Er zog zwar wiederum nach Antiochien^ 
aber er eilte, diese nordsyrischen Angelegenheiten sobald als 
möglich zu beendigen, da er daheim wegen der Regierung des 
Reiches Jerusalem in sehr hässliche Händel mit seiner Mutter 
Melisende verwickelt war. Als ihm die Griechen anboten, die 
Beschützung des Restes der Grafschaft Edessa gegen die Türken 
zu übernehmen, ging er sofort hierauf ein, versammelte die 
christlichen Bewohner jener Gegenden und fahrte sie nach An- 
tiochien. Vergeblich baten ihn mehrere seiner Barone ^ ihnen 



") Wil. Tyr. XVII, 9, 10. 

'^ id. ibid.: (Pairiarcha] ad conducendas militumcopias, stipendia, 
contra, morem suum non parce ministravit, temporis satisfacieira ne- 
oessitati. 
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die edessenischen Bargen und Städte zu übergeben, da sie allein 
Manns genug seien , dieselben gegen die Türken zu ver- 
theidigen *^. 

Nach Alledem konnte von irgend einer bedeutenderen Mac^it- 
entwickelung der Christen in Nordsyrien nicht mehr die Rede 
sein. Die nördliche Gränze des Reiches Jerusalem war von nun 
an den türkischen Angriffen schutzlos preisgegeben. Aber es 
sollte hierauf nicht mehr lange dauern , bis auch die östliche 
Gränze des Königreiches in ihrer ganzen Ausdehnung den Heeren 
Nur Eddin's zugänglich gemacht wurde. ^ , 

Denn die Damascener wurden allmählich mit der Politik 
ihres Fürsten gründlich unzufrieden. Sie hatten dieselbe gebil- 
ligt, so lange die Jerusaleipiten mit ihnen im Friedefi gelebt 
und ihnen Unterstützung gegen Nur Eddin gewährt hatten. 
Seitdem die Jerusalemiten aber in gänzlicher Verblendung von 
Zeit zu Zeit Kriege gegen Damask . erhoben hatten , waren die- 
Bürger dieser Stadt zu der Ansicht gekommen, daäs es für sie 
vortheilhafter sei, sich dem grossen Nur Eddin zu unterwerfen; 
denn wenn sie alsdann auch ihre staatliche Selbständigkeit ein- 
büssten, so entkamen sie doch wenigstens jener steten Gefahr, 
bald von ihren Glaubensgenossen und bald von ^den Christen 
feindliche Bedrängung erdulden zu müssen. Im Jahre 1151 
vereinigten sie sich zwar noch einmal mit den Jerusalemiten 
gegen einen Angriff der Halebiner *°), als aber die Christen im 
Januar 1153 die Belagerung von Askalon begannen und die 
Halebiner von dem Fürsten von Damask verhindert wurden, 
dieser im Morgenlande hoch gepriesenen Stadt, der „Braut v<)n 
Syrien^, Entsatz zu bringen, empörten sich die Ddjnascenery 



**) Vergl. besonders WiL Tyr. 1. c. seq. u. Wilken 1. c. seq. 
80) Wilken 1. c. Arabische Beilagen, S. 3 ff. 
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setzten sich mit Nur Eddin in Verbindung und übergaben dem- 
selben im Jahre 1154 ihre Stadt '^), 

Von nun an war das kleine Königreich Jerusalem der im- 
merfort wachsenden Macht der Halebiner gegenüber fast aus- 
schliesslich auf die eigenen Kräfte angewiesen , die auch im 
besten Falle kaum zu dauerndem Widerstände hingereicht hätten. 
Die Jerusalemiten dachten aber nicht einmal daran , eine tüchtige 
Vertheidigung für den Augenblick der Noth vorzubereiten , son- 
dern beschäftigten sich während der nächsten Jahrzehente in 
immer ärgerer Verblendung beinahe nur mit Angriffen gegen das 
ihnen ganz unschädliche Egypten. Die vollständige Vernichtung 
der Kreuzfahrerstaaten war daher seit 1154 nur noch, eine Frage 
der Zeit. 



Während die Lateiner im Morgenlande auf diese Weise an 
ihrem eigenen Untergange arbeiteten, • begingen die Griechen 
mindestens ebenso schwere Fehler. Kaiser Manuel warf sich in 
eine schrankenlose Eroberungspolitik, welche di^ Kräfte seines 
Reiches in reissender Schnelligkeit verzehrte und ihn verhinderte, 
die dringend nothwendige Vernichtung der seldjukischen Macht 
in Kleinasien vollends durchzuführen. 

Er hatte schon im Sommer 1148 eine gewaltige Flotte gegen 
König Roger ausgerüstet, war dann zwar durch einen Einfall 
der Petschenögen von der Donau her einige Monate lang auf- 
gehalten worden, hatte aber noch im Herbst 1148 einen Versuch 
gemacht, -zum Angriffe auf Italien überzugehen. Da jedoch die 



'») Wilken a. a. 0. Wil. Tyr. h c. seq, Michaud, biblioth. des 
crois. IV, 103 ff. 
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Jahreszeit schon zu weit vorgerückt war, so hatte er einstwe&en 
die Flotte nur mit dem Befehle ausgesandt, die Insel Eorfu, 
die im Sommer 1147 von den Normannen erobert worden war, 
denselben wieder zu entreissen. Die Flotte hatte auch gleich 
darauf den Kampf gegen die normannische Besatzung' yon Korfa 
nachdrücklich begonnen, war aber nicht im Stande gewesen, die 
Insel zu erobern, und so eilte nun Manuel im Frühjahr 1149 
selber dorthin. £r flosste seinen Truppen neuen Muth ein, in- 
dem er mit reckenhafter Kühnheit an ihrer Spitze focht, wie er 
es denn bis zum Schlüsse seines Lebens an persönlicher Tapfer- 
keit niemals hat fehlen lassen , und hatte die Genugthuung, nach 
kurzer Frist die griechische Fahne wiederum aufKorfu aufpflan- 
zen zu können. Hierauf kehrte er zwar nach Konstantinopel, 
zurück, da ihm Kriegsgerüchte vom Norden und Osten des by- 
zantinischen Reiches zugekommen waren, seinen ^Feldherren und 
Admiralen aber befahl er, das adriatische Meer zu überschreiten 
und sich jenseit desselben festzusetzen ^^). Er beabsichtigte 
dabei nicht blos einen Angriff auf die Normannen zu machen, 
sondern er wünschte Italien überhaupt unter griechische Herr- 
schaft zurückzuführen ") und somit den ersten Schritt zu thun, 
um das grosse römische Kaiserreich, welches sein Grossvater 
und sein Yater nach Osten hin in der alten Ausdehnung wieder- 
herzustellen versucht hatten, nunmehr durch die Unterwerfung 
der Völker des Westens zu vollenden. 

Er versuchte damit freilich Unmögliches, und er überwarf 
sich dadurch auch mit seinen besten Bundesgenossen in Europa, 
den Deutschen, weil diese nicht einen Fuss breit italienischen 



'^) Alles nach Ginnam. lib. III. 

") id. 1. c. p. 96. (MavovfiX) ^ei xoivw SinsXkiv vb nsQivomv 
ttal *lTaXiav näaocv, p. 4 04. (Mctvovjjl) nsgl tB SinBllag hocI vrjg ^ 
IraXcoy iaHivTSvo yrjg mg %al tavvag ^Pfoiiaioig dvcmeiatcivo. 



218 Sechstes Kapitel. 

Bodens an die Griechen abtreten wollten '*),» aber er erreichte 
immerhin einige Erfolge. Denn die Normannen demüthigte er 
soweit, dass sie um Frieden baten und versprachen, ihn, wenn 
er im Abendlande Krieg führe, mit einem Heere zu imter- 
stützen '*) : in vielen Städten Oberitaliens gewann er Bundes- 
genossen und Parteigänger, die sich ihm eben aus Feindschaft 
gegen die Deutschen zuneigten ®®) , und schliesslich liess sich 
Papst Alexander III. in Betreff der üebertragung des römischen 
Kaiserthumes von den Deutschen auf die Griechen wenigsten» 
auf einige Unterhandlungen ein ^^). 

Aber nicht blos gen Westen richtete sich der Eroberungs- 
drang des Kaisers Manuel. Im Norden besiegte er die serbischen 
Fürsten in blutigen Kämpfen und nöthigte sie zur Heerfolge- 
pflicht in seinen occidentalischen wie orientalischen Kriegen *®); 
die Ungarn überwand er zu mehreren Malen und gewann zeiten- 
weis bedeutenden Einfluss auf die Eegierung ihres Reiches '^); 
mit den Fürsten von Halicz und Kiew knüpfte er . vortheilhafte 
Verbindungen an *^). Im Osten schreckte er die Völker weit 
und breit durch die Kraft seines Armes und den Kriegsruhm 
seines Heeres: Rainald von Antiochien, der Nachfolger des 



8*) Vergl. Anm. 8. 

86) Cinn. p. 174 seq. 

8^) Cinn. und Nicet. a. v. 0. 

87) H. Reuter, Alexander lll, T. II. Yergl. besonders 8. 246 ff. 
' 88) Cinn. p. 113. 

8^) Cinn. und Nicet. an vielen Orten. Biese griechisch-ungarischeit 
Handel sind für die deutsche Geschichte nicht unwichtig. Denn Kaiser 
Friedrich I. hätte sich wohl viel öfter und nachdrücklicher, als in der 
That geschehen ist, mit den ungarischen Angelegenheiten beschäftigen 
messen, wenn nicht die Ungamwährend einer langen Beihe von Jahren 
durch Terhandlungen und Kämpfe mit den Griechen yoUständig in 
Anspruch genommen worden wären. 

*«) Cinn. p. 235. 
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Fürsten Raimund, Balduiu III. von Jerusalem, ,der Sultan von 
Ikonium und selbst der mächtige Nur Eddin ^% sie Alle nah- 
men jene. Pflicht der Heerfolge auf sich. Gen Süden schliesslich 
segelten glänzend ausgerüstete Flotten, um mit den Jerusale- 
miten vereint Egypten von der Herrschaft der Türken zu 
befreien. 

Während einiger Jahre schien die Macht der Griechen in 
stetigem Wachsthum zu sein. Das Gebiet, in welchem ihrEin- 
fluss vorherrschte, erweiterte sich fortdauernd: die mächtigsten 
Fürsten von Osten und Westen demüthigtcn sich vor der über- 
legenen Kraft der kaiserlichen Waffen. Aber diese ausserordent- 
liche Machtentfaltung ruhte auf keiner gesunden Grundlage. Die 
Siege über die Nachbarvölker wurden mit der Erschöpfung des 
eigenen Staates erkauft ; ausserdem versprach jene eigenthümliche 
Form der Unterthänigkeit, die Heerfolgepflichtigkeit der Besiegten, 
durchaus keine Dauer; am Schlimmsten aber war, dass die letzte 
Frist ungenützt verstrich, in der es hätte gelingen können, jene 
mitten im Herzen des Eeiches befindlichen Feinde, die ikonischen 
Seldjuken, in das Innere Asiens zurückzuwerfen **). 



*0 Cinn. p. 185, 188, 198. 

^^) Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, dass die Kraft der 
Griechen unter der Regierung des Kaisers Manuel vollauf hingereicht 
haben würde, die Seldjuken aus Kleinasien zu vertreiben, sobald nur 
der Kaiser die Lösung dieser Aufgabe ernstlich in Angriff genommen 
hätte. Ein günstiges Ergebniss wäre hier um so eher zu erwarten 
gewesen, als die Griechen damals einen ansehnlichen Theil Kleinasiens 
in Händen hatten. Sie beherrschten die meisten Küstenlandschaften 
der Halbinsel und besassen in Galatien , Phrygien und Isaurien eine 
nicht unbedeutende Anzahl von festen Burgen, und Städten. Spruner 
giebt auf der 61. Karte seines historischen Atlasses dem griechischen 
Gebiete in Kleinasien eine zu geringe Ausdehnung, da sehr viele ()rt- 
Schäften, die nach Anna .Oomnena, Cinnamus, Nioetas ü. A» den Tür^ 
ken entrissen worden sind, jenseits der von Spruner verzeichneten 
Gränzen des griechischen Gebietes liegen. 
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Diese Seldjuken nahmen dagegen ihren Yortheil aufs Beste 
wahr. Sie setzten sich nicht blos in ihren eigenen Besitzungen 
immer sicherer fest^ sondern machten bei jeder nur irgendwie 
günstigen Gelegenheit einen Einfall ins griechische Gebiet und 
zerstörten das eine Mal eine Befestigung, die ihren Gegnern 
hätte Schutz bieten können , während sie das andere Mal sengten 
und plünderten, soweit nur ihr Arm reichte. Sobald sie aber 
vom Kaiser mit Krieg bedroht wurden, baten sie inständigst um 
Verzeihung und versprachen, in Zukunft den Frieden aufrichtig 
zu halten. Manuel liess sich in der That regelmässig durch 
diese Bitten beschwichtigen, da er bei seinen Kämpfen mit den 
Italienern, Ungarn und Egyptem an diese geringfügigen klein- 
asiatischen Händel keine Kraft verlieren wollte. Einmal kam 
bei einer solchen Gelegenheit der Sultan Kilidj Arslan 11. von 
Ikonium selber nach Konstantinopel und versprach, dass die 
Feinde der Griechen seine Feinde sein sollten, die Freunde der 
Griechen seine Freunde; niemals werde er ein Bündniss ohne 
ManueFs Billigung schhessen, seine besten Eroberungen werde 
er dem Kaiser übergeben und ihm beistehen mit aller Kraft im 
Osten und Westen , so oft es nur Noth thue *^). Der Sultan 
dachte aber nicht daran, seine Versprechungen zu halten, viel- 
mehr Hess er seine wilden Schaaren immer von Neuem in das 
griechische Gebiet einbrechen, nur darauf achtend, dass er nicht 
in 6inen ernsten Kampf mit den gefürchteten kaiserlichen Heeren 
verwickelt wurde. 



*^) Ginn.- p. 204 seq. Der Besuch des Saltans von Ikonium in 
Konstantinopel führte zu einer cbarakteristischen Scene. Manuel em- 
pfing seinen Gast mit einer solchen Zurschaustellung kaiserlichen Glan- 
zes, dass der Türke, wie Cinnaraus sagt, in Staunen versank und sich 
in iregenwart seines hohen Wirthes erßt nach mehrfachen Aufforde- 
rungen zu setzen wagte. Die byzantinische Eitelkeit fühlte sich hier- 
durch sehr geschmeichelt, ebenso -wie durch jene hohlen Triumphe 
über Italiener, Ungarn und Syrer. 
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Endlich jedoch, im Jahre 117|S, verlor Manuel die Geduld, 
rüstete mit aller Macht, wies die Bitten des Sultans um einen 
neuen Friedensschluss streng zurück und zog quer durch Klein- 
asien mitten ins feindliche Gebiet, um die Seldjuken nun mit 
einem Schlage zu vernichten. Es war zu. spät. In einem Eng- 
passe bei der Burg Myriokephalon, im östlichen Phrygien, 
wurde sein Heer, welches in langgedehnter Colonne marschirte,' 
von den Feinden überfallen und erlitt eine voUständige Nieder- 
lage; nur mit Mühe entkam Manuel selber dem grässlichen Ge- 
metzel. Dadurch war die letzte Hofifnung auf die endliche Ver- 
drängung der Seldjuken aus Kleinasien vollkommen zerstört und 
somit auch die gesunde Wiederherstellung des byzantinischen 
Eeiches auf immer unmöglich gemacht. Die Triumphe, die man 
in Italien, Ungarn und Syrien erfochten hatte, sanken vor diesem 
einen unseligen Schlachttage in Nichts zusammen. Es half auch 
nichts, dass Manuel, nachdem er die erste Erschütterung über 
die furchtbare Niederlage überwunden hatte, sich. noch in seinen 
letzten Greisenjahren den Türken mit jugendlicher Kühnheit ent- 
gegenwarf. Die Würfel waren gefallen und auch der Sturz des 
griechischen Reiches durch die Anhänger des Propheten war nur 
noch eine Frage der Zeit **). 



Man kann, das erste Jahrhundert der Geschichte der Kreuz- 
züge etwa in folgende Worte zusammenfassen. Der entscheidende 
Sieg der Türken bei' Manzikert im Jahre 1071, der für die 



**) Eine detaillirte Schilderung der Schlacht bei Myriokephalon 
enthält Nicetas, de Manuele Comneno IIb. YI. Diese Schlacht ist 
bisher wohl kaum genügend beachtet worden, während sie doch zu 
den herTorragenderen Ereignissen in der Geschichte des gesammten 
Mittelalters gebort. 
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Christen vor Allem den Verlust Kleinasiens zur Folge hat, ruft 

nach wenigen Jahren eine energische Erhebung der gesammten 

«hristlichen Welt hervor. Griechen und Lateiner streben Beide 

dahin, den ehemals christlichen Orient von der Herrschaft der 

Muhamftiedaner zu befreien. Sie hätten ihr Ziel in allen Haupt- 

• 

punkten schon im Zeitalter des ersten Kreüzzuges erreichen 

können, wenn nicht die unpolitische geistliche Stimmung der 
Kreuzfahrer und fast noch mehr das Verlangen der Griechen 
nach Wiederherstellung des ganzen -oströmischen Kelches als 
schlimme Hindemisse dazwischen getreten wären. Trotzdem 
machen beide Theile bedeutende Fortschritte, so dass Kaiser 
Manud und die Kreuzfahrer von 1147 der vollständigen Errei- 
chung jenes Zieles von vornherein nahe sind. Diesmal aber lassen 
sich die Pilger sammt den syrischen Christen noch ärgere Fehler 
zu Schulden kommen und Manuel versetzt seinem Reiche den 
Todesstoss, indem er sein imperatorisches Programm auch auf 
die weströmischen Gebiete ausdehnt. Die Schlacht bei Myrio- 
kephalon ientscheidet für immer das Schicksal des ganzen 
Orients. . 



Berichtigungen. 



Seite 27. Zeile 11 t. u. für „weitere 18 Jahre" lies „weitere 18 Jahre." 
„28. „6 V. 0. „ „1170« lies „1171." 
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